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1. Einleitung 

Sylvia Kroll 

Der Studienschwerpunkt „Familien‐ und Lebensformbezogene Soziale Arbeit“ (SSP‐FL) an der 

Katholischen Hochschule für Sozialwesen Berlin (KHSB) ist ein über zwei Semester gestaltetes 

Lehr‐/Lernmodul mit dem Ziel, in einem studentischen und lehrenden Lehr‐ und Lernsetting das 

selbstgesteuerte  Verstehen  und  Anwenden  einer  theorie‐  und  praxisgeleiteten, 

prozessorientierten  und  reflektierten  Sozialen  Arbeit  im  breiten  Arbeitsspektrum 

professioneller Familienbezogener Sozialer Arbeit zu ermöglichen. 

Der vorliegende Reader ‐  inzwischen der neunzehnte SSP‐FL Reader ‐  ist das Ergebnis dieses 

einjährigen Zusammenseins in Verantwortung der Lehrenden Prof. Dr. Sylvia Kroll und den zwei 

Lehrenden  aus  der  Praxis  Doreen  Schrötter  (MA  Soziale  Arbeit)  und  Christian  Freisen  (Dipl. 

Sozarb./Sozpäd.).  

Im Feld der Familienbezogenen Sozialen Arbeit steht im Fokus der einzelne Mensch in seinen 

Bezügen zu seiner Familie, eine ganze Familie oder ein Kind / eine Jugendliche/ ein Jugendlicher 

oder  eine  erwachsene  Frau/  ein  erwachsener  Mann,  die/der  in  einer  außerfamiliären 

Lebensform ihren/ seinen Lebensmittelpunkt hat. Die Frage, die dabei im Zentrum steht lautet: 

welche Rolle und welche Bedeutung hat Familie und welche Funktionen erfüllt Familie für den 

Einzelnen. Wie  kann  Familie  durch  professionelle  Familienbezogene  Soziale  Arbeit  in  ihren 

Strukturen und Krisen Unterstützung erfahren.   

Was kann/ sollte professionelle Familienbezogene Soziale Arbeit leisten ‐ sei es für den Einzelnen 

in seinen Bezügen zu seiner Familie oder für eine ganze Familie oder aber auch für ein einzelnes 

Mitglied  der  Familie,  das  ist  zumeist  ein  Kind/  Jugendlicher,  das  in  einer  außerfamiliären  

Lebensform seinen Lebensmittelpunkt hat ‐ ? 

Der  unserem  Schwerpunkt  zugrunde  gelegte  Familienbegriff  meint  recht  umfassend  alle 

Lebensformen, in denen zwei gleich berechtigte Erwachsene (Partnerschafts‐ bzw. horizontale 

Achse)  Fürsorge  und  Verantwortung  zugunsten  eines  schwächeren  Dritten  leisten 

(Generationen‐ bzw. vertikale Achse); das können Kinder sein, aber auch alt gewordene Eltern. 

Ein  Familienverständnis,  wo  die  Generationenbeziehungen  zentral  sind  bezieht  Ein‐

Elternfamilien  oder  Alleinerziehende  ebenso  ein  wie  alle  vielfältigen  pluralen  familiären 

Lebensformen  wie  beispielsweise  gleichgeschlechtliche  Familiensettings  aber  auch 

außerfamiliäre  Betreuungsformen,  die  die  Funktionen,  die  Familie  für  den  Einzelnen  hat, 

stellvertretend  übernommen  haben  (vgl.  Kapitel  2  Bild  von  Familie).  Professionelle 

Familienbezogene Soziale Arbeit hat in all ihren Arbeitszusammenhängen diese verschiedenen 

settings von Familie dabei zu berücksichtigen.  

Zwar  scheint  Familie  ihre  Funktion  als  bedeutendes  System  für  gelingende  Entwicklung 

behalten  zu  haben  (vgl.  Bertram  und  Bertram  (2009)1  und  Bertram  und  Ehlert  (2011)2,  die 

verschiedenen  Familienstudien wie  Bosch‐Stiftung,  2005;  Vorwerk,  2007;  Achte  und  neunte 

                                            
1 Bertram, Hans und Bertram, Birgit (2009): Familie, Sozialisation und die Zukunft der Kinder. Budrich 

Verlag 
2 Bertram, Hans und  Ehlert, Nancy (Hrsg.)(2011): Familie, Bindungen und Fürsorge. Familiärer Wandel 

in einer vielfältigen Moderne. Budrich. 
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Familienbericht, BMFSFJ 2012 und 2018; Monitor Familienforschung, BMFSFJ 2015 und 2017 

und das umfangreiche Erfahrungswissen von Studierenden und Lehrenden der zahlreichen SSP‐

FL‐Durchgänge),  jedoch scheinen die Systeme und Dynamiken  innerhalb wie auch außerhalb 

des  Systems  Familie  einem  steten  Wandel  zu  unterliegen,  was  jeweils  mit  besonderen 

Herausforderungen  verbunden  ist.  Und  es wird  auch  immer wieder  Familien mit  kritischen 

Biografien  geben;  Familien  in  Situationen,  in  denen  Notlagen  oder  Krisen  die  autonome 

Funktionserfüllung der Familien vorübergehend oder längerfristig in Frage stellen. Das können 

Krisen  von  Trennung  und  Scheidung  sein,  der  Tod  eines  Familienmitglieds,  Sucht  oder 

psychische Erkrankung, familiäre Gewalt und Missbrauch, Arbeitslosigkeit, aber auch Isolation 

oder Migration (vgl. Monitor Familienforschung Ausgabe 40, 2019) oder Unvermögen aufgrund 

fehlender emotionaler stabiler Erfahrungen. 

Hier ist Familienbezogene Soziale Arbeit gefordert, die angesichts des tief greifenden Wandels 

familiärer  Lebensformen  vor  einer  Reihe  von  Herausforderungen  steht  und  auf  deren 

Größenordnung schon die Stichworte hindeuten, die aus den Funktionen von Familie abgeleitet 

sind wie: Orientierung / Stabilität  / Verlässlichkeit / Kontinuität / Zuversicht.  

Grundsätzlich ist von dem im Grundgesetz verankerten Primat elterlicher Erziehung auszugehen 

als „zuvörderst Aufgabe der Eltern“ (Art. 6 GG), in die der Staat nicht eingreifen kann. Erst dann, 

wenn die Möglichkeiten oder Fähigkeiten der Eltern in Frage gestellt sind, dieser allgemeinen 

und umfassenden Erziehungsaufgabe  zum Wohle  ihrer Kinder gerecht  zu werden,  kann und 

muss der  Staat über das  Jugendamt  tätig werden  („Wächterfunktion“,  § 1  SGB VIII).  Es  gilt, 

sowohl den Einzelnen als auch den Eltern und Familien Beratung, Begleitung und Unterstützung 

anzubieten in Situationen, in denen Notlagen oder Krisen die autonome Funktionserfüllung der 

Familien vorübergehend oder längerfristig in Frage stellen.  

Gerade der multidisziplinäre Blick ist ein Wesensmerkmal Sozialer Arbeit und damit auch einer 

Familienbezogenen  Sozialen  Arbeit.  Es  geht  nicht  darum  Soziologin  /  Soziologe  3,  Jurist, 

Psychologe, Mediziner, Theologe/ Ethiker, Betriebswirt etc. sein zu sollen, wohl aber darum, 

dafür  zu  sorgen,  dass  beim  Entscheiden  und  Gestalten  von  professionellen  Hilfen  all  die 

verschiedenen Perspektiven eine angemessene Berücksichtigung finden.  

Unser  gemeinsames  Ziel  im  SSP‐FL war  und  ist  es:  Professionelle  Familienbezogene  Soziale 

Arbeit gestalten zu wollen, damit optimale Entwicklung für Familien, Kinder, Jugendliche, Paare, 

Eltern,  Frauen,  Männer  in  ihren  unterschiedlichen  Lebenslagen,  Lebenssituationen  und 

Lebensgestaltungswünschen  möglich  wird,  und  dies  sowohl  heute  (Gegenwart)  als  auch 

morgen (Zukunft) – es geht um eine professionelle Entwicklungsbegleitung.  

Gemäß dem Grundprinzip des Studienschwerpunkt‐Studiums an der KHSB sind die Themen in 

einer  verzahnten  Arbeitsweise  bestehend  aus:  theoretischer  Perspektive  (Wissen)  und 

verknüpft mit Handlungsanwendungen  (Können)  zu erarbeiten und  in  ihren wechselseitigen 

Bezügen zur Rolle der/s Einzelnen als Akteurin/Akteur in der familienbezogenen Sozialen Arbeit 

(Habitus) reflexiv zu wenden. Exemplarisch wird dieser ganzheitliche Blick in selbst gewählten 

Kleingruppen anhand der selbst festgelegten Themen erarbeitet (vgl. Kapitel 3). Hierbei wird 

neben der theoretischen Fundierung auch die Verbindung zur Praxis gefordert, wenn es darum 

                                            
3 Aus Gründen der leichteren Lesbarkeit wird im weiteren Text allein die maskuline Form verwendet, 

soweit männliche und weibliche  oder andere Geschlechter in gleicher Weise angesprochen sind.  
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geht,  für  den  je  spezifischen  Themenbereich  eine  relevante  Praxis‐Projektaufgabe  zu 

formulieren  und  in  Bezug  auf  die  diskutierte  Theorie‐Können‐Habitus‐Perspektive  zu 

analysieren und zu gestalten verbunden mit dem Ziel,  begründete Herausforderungen  für die 

Gestaltung der Praxis aufzuzeigen.  Im Ergebnis werden die bearbeiteten Themen und Praxis‐

Projekte im SSP‐FL‐Plenum präsentiert. 

 

Aufgrund von „Corona“ mussten wir die zweite Hälfte dieses Studienjahres mit bis dahin für uns 

unbekannten Lehrmethoden gestalten. Dieser Herausforderung haben sich alle gestellt und die 

hier im Reader diskutierten Aspekte und Themen in Videokonferenzen präsentiert. Die jeweils 

zum  Thema  geplanten  Projekte  konnten  zum  großen  Teil  –  wenn  auch  in  modifizierter 

Vorgehensweise durchgeführt werden.   

 

Im  Reader  sind  nun  jene  Themen  aufgeführt,  die  von  den  teilnehmenden  Studierenden  zu 

Beginn des Seminars im Rahmen eines Themen‐Auswahlprozesses bestimmt worden. Insofern 

kann dieser Band nicht repräsentativ sein für all die komplexen Themen und Sachverhalte einer 

Familienbezogenen Sozialen Arbeit.  

 

Die  integrierende  Theorie‐Praxis‐Verzahnung  im  SSP‐FL  ist  auch Gegenstand  einer weiteren 

Arbeitssäule  im  SSP‐FL,  der  Fallbezogenen  Sozialen Arbeit.  Konsequent wird das  erworbene 

Wissen systematisch anhand der aus den Praxiserfahrungen der teilnehmenden Studierenden 

ausgewählten  Fallbeispiele  in  Orientierung  an  einem  von  Bertram  und  Kroll  entwickelten 

„Leitfaden  zur  Fallanalyse“  4  angewendet.  Es  geht  bei  der  Fallarbeit  um  das  exemplarische 

PraxisLernen, um das Verbinden von Theorie und Praxis (vgl. Kroll u.a. 2019)5. Diese Ergebnisse 

können  wegen  des  Umfanges  nicht  Gegenstand  des  Readers  sein,  liegen  aber  als 

Protokollniederschriften allen SSP‐Beteiligten vor.   

So stellt dieser Sammelband eine Art Handbuch dar für die theoriegeleitete und praxisbezogene 

Familien‐ und Lebensformenbezogene Soziale Arbeit, wie sie in diesem Studienjahr gemeinsam 

mit Studierenden und Lehrenden erarbeitet wurde. 

Für die  Inhalte der einzelnen Beiträge sind die namentlich gekennzeichneten Verfasserinnen 

und Verfasser selbst verantwortlich.  

Der Reader  ist das Ergebnis eines Prozesses, der auch mit Ende dieses Studienschwerpunkt‐

Jahres noch nicht abgeschlossen ist. Es ist zu hoffen und zu wünschen, dass für die eine oder 

den anderen das selbst gewählte und gestaltete Thema in Form von Beitrag und Projekt der 

Beginn  von Veröffentlichungen eigens  verfasster  Texte  ist  und dass  für  andere die Beiträge 

einen Impuls darstellen für ein tieferes Eindringen in die Theorie‐/Methoden‐ und Praxiswelt 

einer  Familienbezogenen Sozialen Arbeit. Die  interessant  gestalteten Praxis‐Projekte  zeigen, 

wie  vielfältig  menschliches  Dasein  und  damit  immer  wieder  auch  eine  professionelle 

                                            
4 Bertram, Birgit/ Kroll, Sylvia (2014): Leitfaden für die Fallanalyse 7. Revision. KHSB: Berlin In: Kroll, Sylvia (2015):  

Fallbezogene Soziale Arbeit: Vom Fallverstehen zum Entscheiden und Handeln – Fallarbeit. FL‐Reader 2014‐
2015, Schriftenreihe Studienschwerpunkt KHSB. Berlin, S 134‐141 

5 Kroll, Sylvia / Mund, Petra und Nölting,  Judith (2018): Transfers von Praxis und Theorie. Ein Beispiel aus dem 
Lehralltag: Soziale Arbeit im Regionalen Sozialpädagogischen Dienst. Soziale Arbeit, Heft 7,  Deutscher Verein, 
S. 249‐256 
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Familienbezogene  Soziale  Arbeit  ist.  Die  Notwendigkeit  des  Handelns  zu  erkennen  und 

angemessen zu gestalten, ist Weg und Ziel unserer Profession – `wissen, warum ich was ‐ wann 

‐ wie ‐ wo …tue`.     

 

Da für diesen Reader ein Vorwort nicht vorangestellt ist, möchte ich an dieser Stelle den vielfach 

in einem Vorwort vorgenommen Dank aussprechen. Herzlichen Dank Allen, die zum Gelingen 

dieses Readers beigetragen haben – den Studierenden und Lehrenden mit  ihren Texten und 

mein studentischer Mitarbeiter für die arbeitsintensive Gesamtzusammenstellung.  

Dieser  Reader  erscheint  ausschließlich  als  digitales  Skript  im  Kirchlichen Dokumentenserver 

KiDOKS (https://kidoks.bsz‐bw.de/home).  

 

2. Familie heute  

„Unser Bild von Familie“ ‐ Assoziationen der Studierenden im SSP‐FL 2019‐2020 

Sylvia Kroll/ Studierende 

 

In  der  ersten  Einheit  des  SSP‐FL  ging  es  um die Gegenstandsbestimmung.  „Wie würden wir 

Familie  und  Lebensformen definieren?“  Hierzu  tauschten  sich  die  Studierenden  zunächst  in 

Kleingruppen  über  ihre  eigenen  Vorstellungen  von  Familie  und  Lebensformen  aus  und 

erstellten  auf  der  Grundlage  ihrer  Diskussionen  ein  BILD:  „Unser  Bild  von  Familie“.    Dieses 

wurde  anschließend  in  Form  einer  `Bildbetrachtung`  im  Plenum  präsentiert.  Die  zunächst 

mündlich  vorgetragene  `Bildbeschreibung` wurde  später  in Schriftform eingereicht. Und das 

sind die Ergebnisse: 

 

Inhalt:  

1. Haus‐Heimat des Herzens 

2. Vielfalt und Kunterbunt 

3. Distanzzonenmodell 

4. Vielfalt 

5. Baum 

6. Villa Kunterbunt 
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1. Haus‐Heimat des Herzens  

Laura Haase, Anne‐Kathrin Rüter, Vanessa Mey 

 

 
 
Familie ist die Heimat des Herzens 
Wir haben die Überschrift gewählt, da innerhalb einer Familie eine emotionale Bindung 
besteht. Das Haus als Symbol haben wir gewählt, da eine Familie meist unter einem Dach 
lebt und das Haus für Schutz und als Raum der Entfaltung steht. Ins Haus haben wir 
einige Symbole gemalt, welche für das Zusammenleben einer Familie stehen. Die 
Gewitterwolke steht für Ärger und Konflikte innerhalb der Familie. Die Puzzleteile 
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stehen für Vertrauen, Verbundenheit und Zusammenhalt. Für die Liebe und Zuneigung in 
einer Familie steht das Herz. Das vierte Symbol ist eine Konfettikanone, diese soll Spaß, 
Trubel, Freude und schöne Momente darstellen. 
Im Dach haben wir versucht einige Lebensformen in Familien darzustellen: Patchwork, 
Alleinerziehende, Paare, Pflegefamilie, Adoptivfamilie, Regenbogenfamilie, Großfamilie 
und Freunde. Für uns geht der Begriff der Familie über die Blutsverwandtschaft hinaus. 
Eine Familie lässt sich nicht so einfach definieren, denn es gibt viele verschiedene 
Lebensformen innerhalb einer Familie. 
 

2. Vielfalt und Kunterbunt  

Georg Schuldt, / Lukas Berg Leander Baumgarten / Amina Frauenreuther / Eva Cläsgens 

 

 
 
 

3. Distanzzonenmodell  

Bianca Schneider, Dominik Bläsi, Liam Parschau, Paul Jänicke, Lea Neitzel   
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Das Poster welches wir am 22.10.2019 gemeinsam in dem Seminar erstellten, orientiert sich an dem 
Distanzzonenmodell nach Edward T. Hall von 1963. Wir haben uns für dieses Modell entschieden, da wir 
versuchen wollten darzustellen, dass Familie immer auch ein Beziehungsgefüge ist. Im Mittelpunkt steht 
die Person, die die Familie definiert. Diese Person lässt in die sogenannte Intime  
Zone (innerster Kreis) nur Personen, die  ihm/ihr sehr nahestehen. Die nächste Zone ist nach Hall die 
Persönliche Zone, indem die Person Bekannte und bspw. Kollegen lässt. In der dritten Zone befinden 
sich dann Personen, zu denen man eher schwache bzw. keine Bindungen hat.   
Wir  haben  dieses Modell  angepasst  und mit  einer  beispielhaften  Netzwerkkarte  verknüpft.  So wird 
durch die Nähe und Distanz der Bezugspersonen die Enge der Beziehung dargestellt.  
Die  Personen  in  den  drei  Unterschiedlichen  Kreisen  sind  teilweise  durch  durchgezogene  oder 
gestrichelte Linien miteinander verbunden. Damit wollten wir aufzeigen, dass in diesem  
Beziehungsgefüge nicht nur die Verbindung der einzelnen Personen zählt, sondern dass die Familie aus 
einem  Beziehungsgeflecht  besteht.  Dabei  sind  starke  Beziehungen  durch  eine  geschlossene  Linie 
dargestellt und schwache durch eine gestrichelte Linie.  
Wir  haben  unseren  Figuren  keine  Geschlechtsspezifischen  Merkmale  verliehen,  weil  wir  deutlich 
unterstreichen wollten, dass das Geschlecht keine Rolle spielen sollte bei dem Begriff Familie. Das ein  
Homosexuelles Paar für uns genauso selbstverständlich eine Familie gründen kann wie ein  
Heterosexuelles  Paar.  Die  Individuelle  Interpretationsmöglichkeit  war  uns  wichtig,  um  alle 
Familienformen  mit  einfangen  zu  können,  wie  Pflegefamilien,  Adoptiveltern,  Patchworkfamilien, 
Alleinerziehende und ähnliches.   
 

4. Vielfalt  

Jessica Wöbke,  Caroline Zoll, Marlene Lazar, Fabienne Lehmann 

 

 
 
Nachdem wir uns in der Gruppe zusammengefunden haben, stellte jeder sein Verständnis von Familie 
vor. Schnell waren wir uns einig, dass es nicht das eine Bild oder den einen Familientyp gibt. Familie kann 
sehr vielfältig sein. 
Eine  Familie  kann  für  jeden  etwas  unterschiedliches  bedeuten.  Der  Begriff  Familie  bedeutet  nicht 
zwangsläufig  nur  Blutsverwandtschaft.  Familie  schließt  auch  Adoptionskinder,  Pflegekinder  und  der 
gleichen ein. Es gibt Patchworkfamilien, Alleinerziehende, Regenbogenfamilien,  „klassische“ Familien 
und vieles mehr. Jeder Mensch entscheidet individuell, wen er zu seiner Familie zählt und wen nicht.  
Wenn wir mit dem Wort Familie konfrontiert werden, denkt man zumeist an etwas glückliches, warmes, 
beschützendes, stärkendes oder auch behütendes. Jedoch wissen wir aus eigener Erfahrung, dass keine 
Familie immer nur glücklich sein kann. Das wäre utopisch und unrealistisch. Wenn wir an unsere eigene 
Familie denken, fällt uns bestimmt mehr als eine Situation ein, in der es Streit, Auseinandersetzungen 
oder Diskussionen innerhalb der Familie gab. Solche Dinge passieren in jeder Familie unabhängig wie sie 
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aufgebaut ist, wen wir dazu zählen und welche besonderen Merkmale sie hat.  
Da es viel zu viele Sichtweisen auf das Wort von Familie gibt und jede Familie einzigartig ist, haben wir 
in unserer Gruppe überlegt, wie man diese Vielfallt an Möglichkeiten visualisieren kann. Relativ schnell 
sind wir auf die Idee mit dem Puzzle gekommen. Jedes Puzzlestück ist schließlich anders. Keins gleicht 
dem anderen. Somit kann jedes Puzzlestück sowohl für eine Familie stehen, als auch für die einzelnen 
Mitglieder dieser. Daher haben wir uns auch bewusst dafür entschieden,  leere Puzzlestücke auf dem 
Plakat  zu  lassen.  Wir  wollen  so  der  Betrachter_in  die  Möglichkeit/Anregung  geben,  dass  Puzzle  in 
Gedanken für sich selbst fortzuführen.  
 
 

5. Baum  

 Julia Qeiser / Giulia Kotulla / Magdalena Anders / Mandy Kleimann 

 
 

 
 

 
6. Villa Kunterbunt  

Marie Schwarz, Nadine Schneider 
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3. Beiträge und Praxisprojekte der Studierenden 

Erziehung ist Beziehung 

Jessica Wöbke, Fabienne Lehmann, Alexander Mogelnitzki, Anna Murzovkalitz 
 
 

1. Interviews mit Elternteilen  
2. Definition Erziehung  
3. Beziehung und Bindung  
4. Subjekt‐Objekt‐/Subjekt‐Subjekt‐Beziehung  
5. Ich‐Funktion  
6. Unterschiede zwischen professioneller und elterlicher Erziehung  
7. Quellen  

 
 

1. Interviews mit Elternteilen 
 
Zu Beginn unseres Projektes führten wir narrative Interviews mit Eltern durch. Die Eltern sollten, mit 
größtmöglicher Offenheit von unserer Seite aus, auf die Frage “Was ist für Sie Erziehung?” antworten. 
Hierzu haben wir zwei Mütter und einen Vater im Alter von 26 bis 33 befragt. Ob sie unsere Frage per 
Audioaufzeichnung  oder  schriftlich  beantworten  wollten,  war  ihnen  hierbei  freigestellt.  Die  erste 
Mutter,  entschied  sich  für  eine  schriftliche Beantwortung, wohingegen die  zweite Mutter  sowie der 
Vater sich für eine Audioaufnahme entschieden.  
Nun würden wir das erste Interview vorstellen. Hier handelt es sich um eine 33‐jährige Frau, die vor 
einem Jahr das erste Mal Mutter geworden ist. Folgende Antwort hat die Mutter schriftlich gegeben:  
"Unter  Erziehung  verstehe  ich  die  Verantwortung  für  mein  Kind,  dass  es  sein  Leben  nach  seinen 
Vorstellungen  und  Bedürfnissen  erleben  kann.  Dazu  möchte  ich  als  Mutter,  die  entsprechenden 
Voraussetzungen, wie bestimmte Wertevorstellungen, mitgeben. So, dass es gut  in der Gesellschaft, 
sowie  in  der  Welt  leben  und  sich  entfalten  kann.  Ich  sehe  die  Erziehung  als  Grundstein  für  den 
selbstständigen  Lebenslauf  des  Kindes.  So  kommt  der  Begriff,  dass  jemand  eine  gute  Kinderstube 
genossen hat,  nicht  von ungefähr. Mit  einer  Erziehung  kann man einem Kind  eine  richtige Richtung 
vorgeben. Den Weg beschreitet und bestimmt (Umwelteinflüsse) es selbst."  
Nun würden wir zur zweiten Mutter überleiten. Diese ist 26 Jahre alt und Mutter eines Kleinkindes. Sie 
entschied sich für eine Beantwortung per Audioaufzeichnung. Die Kernaussagen ihres Interviews können 
wie folgt dargelegt werden. Als Essenz von Erziehung sieht sie den Umgang miteinander sowie das dafür 
notwendige vermitteln von Regeln und Werten. Kinder sollen darauf vorbereitet werden, sich sowohl in 
der  Familie  als  auch  in  der  Gesellschaft  einfügen  und  bewegen  zu  können.  Hierfür  seien  einerseits 
Alltagsregeln, wie sich die Hände zu waschen, und andererseits soziale Fähigkeiten wie ein respektvoller, 
gewaltfreier  Umgang  oder  auch  Empathiefähigkeit  wichtig.  Des  Weiteren  ist  für  sie  Erziehung  ein 
Gleichgewicht  an Regeln,  da  sowohl  zu  viele  als  auch  keine Regeln nicht  gut  für die Kinder und das 
spätere  Ergebnis  der  Erziehung  sein. Als  das  Ziel  von Erziehung  sieht  sie  zudem, dass die Kinder  als 
Erwachsene  glücklich  und  zufrieden  sind  und  darüber  hinaus  im  Leben  “zurechtkommen”, 
Entscheidungen treffen können und auch Fehler machen sowie bewältigen können.   
Als letztes stellen wir das Interview mit dem Vater vor. Er hat ein 15 Monate altes Kind und ist 32 Jahre 
alt. Auch er verwendete als Medium eine Audioaufzeichnung. Unter Erziehung versteht er, dass man 
dem Kind eine Orientierung mitgibt. Es soll durch Erziehung befähigt werden in einer Gesellschaft zu 
Leben und sich wie auch andere schützen können. Erziehung stellt für ihn ein Prozess dar, bei welchem 
auch Schwierigkeiten auftreten können und werden. Der Vater hob darüber hinaus den Satz “Man will 
nur das Beste für das Kind.” hervor. Dieser Satz bringe er mit Erziehung in Verbindung. 
 

2. Definition Erziehung 
 
Nach dem Erziehungswissenschaftler Wolfgang Brezinka,  ist Erziehung eine soziale Handlung die den 
anderen Menschen beeinflusst. Diese Handlungen zielen darauf ab, eine dauerhafte Wirkung im Bereich 
von Kenntnissen,  Emotionen, Haltungen, Einstellungen und Fertigkeiten  (soziale Dispositionen) beim 
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Gegenüber zu verbessern oder zu erhalten. (vgl. Wiater 2013,S.15) Der Erziehende bzw. die Erziehende 
gibt also vor (Werte und Normen), was für den zu Erziehenden wichtig und wertvoll ist.  
Auch der Sozialwissenschaftler Klaus Hurrelmann definiert Erziehung als einen bewussten Prozess. Das 
Ziel ist es, den zu Erziehenden unter der Berücksichtigung der Bedürfnisse und Eigenschaften, zu einem 
selbstständigen, leistungsfähigen und verantwortungsvollen Menschen zu bilden. Erziehung kann direkt, 
z.B. um aufzuklären oder indirekt, z.B. das Vorlesen eines Buches, stattfinden.   
Erziehung  ist  soziales  Handeln.  Das  heißt,  sie  spielt  sich  immer  zwischen Menschen  ab,  mit  dieser 
bewusst  und  überlegt  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgt  wird.  Das  soziale  Handeln  ist  wechselseitig.  Der 
Erziehende  und  zu  Erziehende  beeinflussen  und  steuern  sich  gegenseitig,  auch  soziale  Interaktion 
genannt. (vgl. Kreß 2004, S. 40)   
Beispiel: Eine Mutter schimpft (agiert) mit ihrem Kind, weil das Kind ein Glas fallen lassen hat. Durch das 
schimpfen reagiert das Kind indem es weint. Das wiederum löst bei der Mutter den Drang aus, das Kind 
zu umarmen. Das Kind hört daraufhin auf zu weinen.   
Dabei  orientiert  sich  der  Erziehende  an  dem Alter  des  zu  Erziehenden,  sowie  an dessen  Interessen, 
Bedürfnissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten und dergleichen. Während der sozialen Interaktion werden 
verbal oder nonverbal Informationen ausgetauscht (soziale Kommunikation) (vgl. Kreß 2004, S. 40).   
Voraussetzung der Erziehung ist die Beziehung zwischen Erziehenden und zu Erziehenden. Der Erfolg 
der  Erziehung  hängt  von  einer  wechselseitigen  Beziehung  ab,  die  durch  eine  besondere 
zwischenmenschliche und persönliche Beziehung gekennzeichnet  ist. Des Weiteren  ist die  Erziehung 
auch  eine  beabsichtigte  Lernhilfe.  Der  Erziehende  hat  einen  “Soll‐Zustand”  vor  Augen.  Dies  sind 
Vorstellungen darüber, wie sich das Kind in Zukunft verhalten soll und welche Eigenschaft es mitbringen 
könnte.   
Die  Ziele  dienen  als  Orientierung  für  den  Erziehenden  (Erziehungsziele).  Die  Ziele  der  Erziehenden 
verändern  sich  je  nach  Alter  des  Kindes  und  dessen  Lebensverhältnisse.  Auch  ökonomische 
(Beherrschung  moderner  Technologien),  politische  (demokratische  Systeme),  kulturelle 
(Massenkommunikationsmittel) und soziale Veränderungen (Größe der Familie) beeinflussen die Ziele 
der  Eltern.                                                                                          Erziehungsziele  können  Sachkompetenz, 
Selbstkompetenz und Sozialkompetenz sein. Diese Kompetenzen führen zur Mündigkeit. Die Mündigkeit 
ist  die  Fähigkeit,  für  sich  selbst  und  für  die  Gesellschaft  verantwortlich  zu  handeln.  Diese  Fähigkeit 
entwickelt  sich  im  Laufe  des  Lebens  weiter.  Um  an  das  Erziehungsziel  zu  kommen,  müssen  auch 
Erziehungsmaßnamen ergriffen werden. 
Erziehungsmaßnahmen  helfen  erwünschtes  auf‐  und  unerwünschtes  Verhalten  abzubauen. 
Erziehungsmaßnahmen werden  in  direkte  und  indirekte,  sowie  unterstützende  und  gegen wirkende 
Maßnahmen unterteilt (vgl. Kreß 2004, S. 51 f.). Direkte Maßnahmen sind unmittelbar. Dies kann eine 
Moralpredigt oder Lob sein. Indirekte Maßnahmen sind zum Beispiel während einer Spielsituation oder 
beim Vorlesen eines Buches. Unterstützende Maßnahmen sind zum Beispiel Lob, Belohnung und Erfolg. 
Während Aufforderungen und Ermahnungen gegen wirkende Maßnahmen sind. 
 
Zusammenfassend ist Erziehung bewusst und beeinflusst mein Gegenüber. Sie kann direkt oder indirekt 
sein.  Der  Erziehende  hat  ein  Ziel  vor  Augen  und  wirkt  auf  den  zu  Erziehenden  mit  bestimmten 
Maßnahmen ein und beeinflusst diese. Erziehung ist ein stetiges Lernen. Sei es bei dem Kind oder bei 
einem oder beiden Elternteilen. Durch Reaktion und Aktion beeinflussen sie sich Gegenseitig. Eine gute 
Beziehung  zwischen  den  Erziehenden  und  zu  Erziehenden  hat  für  den  “Erfolg”  der  Erziehung  eine 
wichtige Bedeutung. 
 

3. Beziehung und Bindung 
 
In der pädagogischen und psychologischen Arbeit mit Familien spielt die Beziehung zwischen Eltern und 
Kind eine zentrale Rolle. Die Beziehung ist eine Interaktion und Kommunikation zwischen dem Kind und 
Bezugspersonen (vgl. Vonau 2015, S.17). 
Eine  Bindung  ist  eine  Beziehung  zwischen  Kind  und  Bezugsperson.  Eine  Bindung  ist  feinfühliges 
Verhalten  der  Bezugspersonen,  es  zeichnet  sich  durch  die  spezifische  Aufmerksamkeit  und 
Wahrnehmung, sowie adäquate Reaktion der Bezugsperson auf die Signale und Bedürfnisäußerungen 
des Säuglings aus (vgl. Vonau 2015, S.18). 
Die  Entwicklung  der  Bindung  beginnt  schon  während  der  Schwangerschaft.  Nachdem  die  Eltern 
erfahren, dass sie ein Kind erwarten, freuen sie sich auf das Baby, lassen sich emotional auf das Baby ein 
und identifizieren sich mit ihm. 
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Eine wichtige Bedeutung  für die Bindung hat  ein  feinfühliges Verhalten  für das Baby. Dies heißt die 
Signale des Babys richtig zu erkennen, sie richtig zu interpretieren und prompt und angemessen darauf 
zu reagieren (vgl. Hüther 2018 S.225). 
 
Bindung basiert  in den meisten Fällen auf die Eltern oder andere primäre Bezugspersonen. Um eine 
Bindung zu entwickeln, ist es nötig, dass die Bindungsperson ständig mit dem Kind interagiert. Die Eltern 
sind normalerweise Hauptbindungspersonen, die sich um das Kind am meisten kümmern. Das Baby kann 
sich  immer  an  diese  Personen  wenden,  falls  es  Schutz  oder  Trost  braucht.  Sollte  die 
Hauptbindungsperson  abwesend  sein,  kann  sich  das  Kind  an  einer  anderen  vertrauten  Personen 
wenden. 
In der Bindungsbeziehung versucht das Kind in der schützenden Reichweite seiner Bindungsperson zu 
bleiben. Falls das Baby sich unsicher oder bedroht fühlt und ängstlich wird, zeigt es Bindungsverhalten. 
“Zum Bindungsverhalten werden die Verhaltensweisen gezählt, die daraus abzielen, die physische oder 
psychische Nähe zu Bindungspersonen herzustellen bzw. aufrecht zu erhalten”.  (Lengning2012, S.10‐
11). 
Die Merkmale von Bindungsverhalten: rufen, anklammern, weinen, hin krabbeln und usw.. 
Die  Auslöser  von  Bindungsverhalten  können  Krankheit,  Stress,  Trauer,  Müdigkeit,  Schmerzen,  neue 
Reize. z.b Auftreten unbekannter Personen sein. Die Bindung stellt eine Fähigkeit dar und nicht eine 
Schwäche. Falls die Kinder die Sicherheit durch die Anwesenheit der Bezugspersonen empfinden und sie 
wissen, sie stehen mit ihr in Kontakt, so ist ihnen möglich zu spielen und neue Welt zu erkunden (vgl. 
Lengning 2012, S.11‐12)  
Bindungs‐ und Explorationsverhalten wechseln sich ständig ab. Wenn das Kind sich sicher und wohl fühlt, 
kann  es  seine  Umwelt  unbeschwert  explorieren.  Falls  es  die  Unsicherheit  empfindet,  wird  das 
Explorationsverhalten eingestellt und das Kind zeigt mehr Bindungsverhalten. Die Bezugsperson dient 
als sichere Basis für das Baby, von der es die Umwelt beim Spielen erkunden kann. Bei der Gefahr oder 
Unsicherheit kann es zu ihr zurückkehren. Es gibt ein deutlichen Zusammenhang zwischen der Bindung 
und  dem  Explorationsverhalten.  Das  kindliche  Explorationsverhalten  wird  eingeschränkt,  sofern  der 
Bedarf des Kindes nach Sicherheit hoch bleibt. Andersrum, sobald das Sicherheitsbedürfnis niedrig ist, 
ist dem Kind freien Explorationsverhalten möglich( Lengning, 2012, S.12) 
Es  gibt  folgende  Erscheinungsformen  von  Bindungen:  sicheres  Bindungsverhalten,  ambivalentes 
Bindungsverhalten und vermeidendes Bindungsverhalten. 
Falls die Kinder sichere Bindung haben, zeigen sie sicheres Bindungsverhalten. Es zeigt sich durch den 
Wunsch der Kinder nach Kontakt zu ihrer Mutter/Bezugsperson. Nach der Wiedervereinigung werden 
die Kinder schnell beruhigt und getröstet. Die Bezugsperson dient als sichere Basis.  
Bei der unsicheren  (ambivalente) Bindung, zeigen die Kinder kaum Explorationsverhalten. Die Kinder 
sind passiv oder empfinden Zorn gegen die Bezugsperson. Sie empfinden mehr Stress bei der Trennung 
von der Mutter. Diese Kinder suchen nach Nähe zur Mutter/Bezugsperson, aber vermeiden danach die 
Nähe aus Zorn. Sie lassen sich schlecht von ihrer Mutter beruhigen. 
Die  Kinder  mit  der  vermeidenden  Bindung,  ignorieren  ihre  Mutter  bei  Wiedervereinigung  und 
vermeiden die Nähe zur Mutter. Das Explorationsverhalten dieser Kinder wird nicht eingeschränkt. Sie 
beschäftigen sich ständig mit Spielen.(vgl. Lengning, 2012, S.18) 
 
Die Bindung Störungen und seine Folgen: 
Es ist nachgewiesen, dass die Entbehrung der Mutterliebe in der frühen Kindheit weitreichende Einflüsse 
auf die seelische Gesundheit und Persönlichkeitsentwicklung des Menschen hat. Die direkten Studien 
haben  die  Entwicklung  der  Kinder  in  Heimen,  Krankenhäusern  und  Pflegestellen  beobachtet.  Das 
Ergebnis dieser Studien  zeigt, dass die psychische,  intellektuelle und soziale   Entwicklung des Kindes 
beeinträchtigt wird, wenn das Kind die Betreuung der Mutter entbehren musste. Die retrospektiven und 
laufenden Studien weisen nach, dass dieser Schaden für ihr ganzes Leben bleiben könnte. 
Die höchste Risikogruppe besteht bei Kindern unter sieben Jahren, die totale Mutterentbehrung erlitten 
hatten. Einige Symptome kann man schon  in den ersten Lebenswochen erkennen. Die Kinder haben 
keinen Appetit und gedeihen nicht, trotz guter Nahrung, sie zeigen weniger Initiative, reagieren nicht 
auf die zärtliche Laute, lächeln nicht zurück. Außerdem werden die Heimkinder immer schweigsamer. 
Sie zeigen einen Rückstand im “Sprechen”. Dies ist ein Zeichen für die Störung der Sprachentwicklung. 
(vgl. Bowlby, 2010, S.17‐18) 
Die Forscher haben ein Experiment durchgeführt und haben die Kinder in zwei Gruppen verteilt, die in 
einem Heim untergebracht wurden. Die eine Gruppe der Kinder erhielt sehr wenig Zärtlichkeit von dem 
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Betreuer, die zweite Gruppe erhielt viel Zärtlichkeit und Zuwendung von ihrer persönlichen Pflegerin. 
Nach einem halben Jahr wurde festgestellt, dass die Kinder aus der ersten Gruppe, im Vergleich mit der 
zweiten Gruppe, geistig zurückgeblieben sind. 
Das  typische  Verhalten  des  Kindes,  welches  von  seiner  Mutter  getrennt  wurde,  ist:  schweigsam, 
unglücklich,  ruhig  und  zeigt  keine  Reaktionen  auf  ein  Lächeln  und  Anreden.  Systematische  Studien 
beweisen, dass es sich um eine Depression handelt. Die erkrankten Kinder zwischen sechs und zwölf 
Monaten  haben  eine  traurige  und  ängstliche  Stimmung,  sie  ziehen  sich  zurück  und  vermeiden  den 
Kontakt zu anderen Personen. Außerdem werden Schlaf und Appetit häufig gestört. Den körperlichen 
Symptomen,  wie  Gewichtsverlust  und  die  Neigung  zu  Infektionen  nehmen  zu.  Die  allgemeine 
Entwicklung verlangsamt sich deutlich. 
Aus dieser Studie war auch deutlich, dass die Mehrzahl der Kinder mit unsicherer Beziehung zu ihrer 
Mutter nicht depressiv auf die Trennung reagierte. Es beweist, dass die seelische Entwicklung schon 
davor gestört und ihre Liebesfähigkeit wahrscheinlich beeinträchtigt war. Die Störungen, die im Alter 
von  drei  bis  sechs Monaten  aufgefallen  sind,  werden  nicht  so  schnell manifestiert.  Die  schädlichen 
Folgen können mithilfe der Mutter‐Ersatz‐Person vermieden werden.(vgl. Bowlby, 2012.S.22‐23) 
Die verschiedenen Forscher haben die Kinder, die unter Mutterentbehrung litten, in Verlauf der späten 
dreißiger Jahre beobachtet. Sie waren von der Häufigkeit zu den kriminellen Handlungen beeindruckt. 
Außerdem  hatten  die  Beobachteten  Verhaltensweisen  wie  Gewalttätigkeit,  Egoismus,  zwanghaftes 
Stehlen und sexuelles Fehlverhalten gezeigt. Sie haben den Eindruck gemacht, niemanden zu lieben. Es 
ist  nachgewiesen,  dass  die  frühere  Beziehung  zur Mutter  in  ihre  Kindheit  stark  gestört wurde.  (vgl. 
Bowlby,2010, S.29) 
Primäre Faktoren eines ”entwicklungsfördernden Elternverhaltens 
Eine angemessene Reaktion der Eltern auf das Verhalten des Kindes braucht Wahrnehmungsfähigkeiten 
und ein Reservoir an entwicklungsfördernde Handlungsstrategien.  
Peteranders hat aus seiner Analyse von Eltern‐Kind‐Interaktionen folgende primäre Faktoren entwickelt: 
kindorientiert,  Fröhlichkeit/Gemeinsamkeit,  Klarheit,  Übernahme  der  Kind  Perspektive, 
entwicklungsangemessen/geduldig und die Gefühle erkennen.  
Um  diese  Fähigkeiten  bei  den  Bezugspersonen/Eltern  zu  stärken,  empfiehlt  Peteranders  ein  Eltern 
Training.(vgl. Vonau,2015, S.18‐19) 
 

4. Subjekt‐Objekt‐/Subjekt‐Subjekt‐Beziehung 
Keine  andere  Spezies  ist  in  der  Hirnentwicklung  so  stark  auf  emotionale,  soziale  und  intellektuelle 
Kompetenzen erwachsener Bezugspersonen abhängig wie der Mensch. 
Bereits  während  der  Schwangerschaft  beginnt  die  Bindung  zwischen  Eltern  und  Kind.  Die  Eltern 
identifizieren sich mit dem Kind, freuen sich, sie erleben das Ungeborene als ein „Du“, also als ein Subjekt 
(Hüther  2018,  S.10  f.).  Das  Kind  hat  bereits  im  Mutterleib  die  Erfahrungen  gemacht,  dass  seine 
Bedürfnisse  wie  Schutz,  Nähe, Wärme  und  Geborgenheit  befriedigt  wird.  Durch  diese  Erfahrungen 
kommt das Kind mit dem Grundbedürfnis zur Welt, dass die Eltern es so wahrnehmen und annehmen 
wie es ist (Subjekt) (vgl. Hüther 2014, S.59). 
Nach  der  Geburt  nehmen  die  Eltern  wahr,  wie  sehr  das  Kind  auf  die  Aufmerksamkeit,  sowie  das 
Wahrgenommen  und  das  Angenommen  werden,  angewiesen  ist  und  reagieren  indem  sie  auf  die 
Bedürfnisse des Kindes eingehen. So Füttern sie es, sie nehmen es auf dem Arm, wenn es weint oder 
singen, wenn sie merken, dass das Kind unruhig wird. Wenn das Kind lächelt, lächeln die Eltern zurück. 
Dadurch macht das Kind in den ersten Monaten, die Erfahrung als eigenständiges Wesen angenommen 
zu werden. Das Kind fühlt sich verstanden und spürt, dass es eine Antwort bekommt. (Hüther 2014, S.89) 
Mit seinen Gedanken, Reaktionen, Gefühlen, Träumen und seiner bzw. ihrer Identität, wird es genauso 
ernst genommen wie die der Erwachsenen. Diese Beziehung nennt man „Subjekt‐Subjekt‐Beziehung“, 
die das Urvertrauen der Kinder festigt und die Eltern‐Kind‐Beziehung stärkt. 
Es gibt Eltern, die klare Vorstellungen haben wie ihr Kind sein soll, was es darf und was es nicht darf, 
welche beruflichen Wege das Kind gehen soll oder wie es sich in bestimmten Situationen zu verhalten 
hat. Durch diese Vorstellungen und darauffolgenden elterlichen Erziehungsmaßnahmen, wird das Kind 
zum Objekt gemacht. Das Kind erlebt sich nicht als einzigartig, es fehlt ihm/ihr an Sicherheit und es wird 
nicht  so  geliebt  wie  es  ist.  Das  heißt,  dass  das  Kind  in  einer  Subjekt‐Objekt‐Beziehung  nach  den 
Wünschen, Werten und Vorstellungen der Eltern geformt wird.   
Die Hirnforschung hat herausgefunden, dass beim Erleben als Objekt die gleichen neuronalen Netzwerke 
aktiviert werden, wie wenn uns körperlicher Schmerz zugeführt wird (Hüther). Das heißt, wenn das Kind 
als Objekt wahrgenommen wird, steht es stets unter Stress. Dies führt dazu, dass das Kind im Erlernen 
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neuer Eigenschaften eingeschränkt wird. Zudem richten sich die Kinder, laut Gerald Hüther, nach den 
Wünschen  ihrer Eltern und nicht nach  ihren eigenen Bedürfnissen. Auch kann es passieren, dass das 
Kind die Eltern als Objekte wahrnehmen und dies zu einer Objekt‐Objekt‐Beziehung kommen kann. 
Um  die  Unterschiede  der  Subjekt‐Subjekt  und  der  Subjekt‐Objekt‐Beziehung  zu  veranschaulichen, 
werden  verschiedene  Aufforderungen  der  Eltern  aufgezeigt.  Mit  diesen  unterschiedlichen 
Herangehensweisen soll der Leser oder die Leserin erkennen, wie bestimmte Aufforderungen der Eltern 
auf das Kind wirken können. Ziel ist es, dass das Kind selbstbestimmt Entscheidungen treffen kann. 
Eine Mutter möchte, dass ihr Kind rechtzeitig zum Mittag wieder Zuhause ist. In einer Subjekt‐Objekt‐
Beziehung sagt die Mutter: “Komm pünktlich!”. Das Kind kann sich durch diese Aufforderung gestresst 
fühlen und hetzt nach Hause. Wird das Kind jedoch als Subjekt wahrgenommen, sagt die Mutter: “Ich 
bin um 12 Uhr da und warte auf dich”. So weiß das Kind, meine Mutter wartet auf mich und möchte von 
sich aus pünktlich Zuhause sein und die Mutter nicht warten lassen. 
Ein weiteres Beispiel ist das unaufgeräumte Kinderzimmer. Der Vater kommt in das Kinderzimmer und 
sagt folgendes: “Räume endlich dein Zimmer auf. Das sieht aus wie in einem Saustall.” Die Reaktion des 
Kindes könnte sein, dass es resigniert und der Aufforderung des Vaters nicht nachkommt. Würde der 
Vater sagen: “Ich fühle mich in deinem Zimmer nicht wohl”, könnte es im Kind das verlangen herbeirufen 
das Zimmer aufzuräumen, damit der Vater sich wohlfühlt.  
Schlussendlich ist eine Subjekt‐Objekt‐Beziehung darauf hinaus, mein Gegenüber für meine Bedürfnisse, 
Wünsche usw. zu benutzen. Ohne darauf zu achten, welche Bedürfnisse mein Gegenüber hat. Dies kann 
dazu führen, dass die Beziehung gestört und die Entwicklung des Kindes beeinträchtigt wird. 
In einer Subjekt‐Subjekt‐Beziehung werden die Wünsche und Bedürfnisse des Gegenübers beachtet. Das 
Kind wird als Individuum gesehen und in seinem Sein und Tun so angenommen wie es ist. Dadurch ist 
das  Kind  in  der  Lage  seine Umwelt  uneingeschränkt wahrzunehmen und  kann dadurch  das  Erlernte 
anwenden 

5. Ich‐Funktion 
 
Nachdem wir bereits auf die Definition von Erziehung, das Thema Beziehung und Bindung sowie der 
Subjekt‐Subjekt‐/Subjekt‐Objekt‐Beziehung eingegangen sind, werden wir nun unseren Fokus auf die 
Ich‐Funktion  lenken.  Nach  Amstetter’s  Definition  ist  die  Ich‐Funktion  ein  Zusammenschluss  aus 
Leistungen und Fähigkeiten. Als Beispiele nennt sie neben dem Denken und der Wahrnehmung auch 
Abwehr sowie Intelligenz. Sie weist darauf hin, dass die Ich‐Funktion in primäre autonome Ich‐Funktion 
und  sekundäre  autonome  Ich‐Funktion unterteilt wird. Unter  der primären autonomen  Ich‐Funktion 
versteht man Leistungen und Fähigkeiten die ein Lebewesen schon durch das Erbgut erhalten hat. Die 
sekundär autonome Ich‐Funktion muss man hingegen in seinem Leben erst erlernen beziehungsweise 
aneignen. (vgl. Amstetter o.J.) 
Zu  den  Leistungen  und  Fähigkeiten  selbst  gibt  es  unterschiedliche  Auslegungen.  Juul,  ein  dänischer 
Familientherapeut,  teilt die Fähigkeiten zum Beispiel  in vier große Komplexe ein. Diese  teilen sich  in 
Gleichwürdigkeit, Integrität, Authentizität und Verantwortung auf. Unter der Gleichwürdigkeit versteht 
er,  dass  alle Menschen  den  gleichen Wert  besitzen.  Kein Mensch  ist  mehr  oder  weniger  wert.  Die 
persönliche  Würde  jedes  einzelnen  muss  respektiert  werden.  Wichtig  hierbei  ist,  dass  die 
Gleichwürdigkeit nicht vom Alter der Person abhängt. Integrität soll dem Kind Bewältigungsstrategien 
für  spätere  Niederlagen  oder  auch  Schicksalsschläge  vermitteln.  Juul  weist  darauf  hin,  dass  Eltern 
Grenzen  aufzeigen  soll  und  Kinder  lernen  damit  umzugehen.  Eine  weitere  Fähigkeit  bildet  die 
Authentizität. Hierbei fordert Juul auf, seine eigene Persönlichkeit zu vertreten und die Persönlichkeit 
eines  Kindes  zu  akzeptieren.  Als  letzte  Fähigkeit  definiert  Juul  die  persönliche  wie  auch  soziale 
Verantwortung. (vgl. Juul 2014 S. 9ff, S. 41ff, S. 83ff, S. 129ff) 
Winterhoff, ein deutscher Kinder‐ und Jugendpsychiater, sieht im Gegensatz zu Juul keine vier Komplexe, 
sondern  den  Persönlichkeitsentwicklungsprozess.  Dieser  ist  für  ihn  Vergleichbar  zu  einem 
Reifungsprozess  im  Gehirn.  Fähigkeiten  und  Leistungen  stellen  für  ihn  beispielsweise 
Durchhaltevermögen, Verantwortungsbewusstsein,  Impulskontrolle  sowie Respekt und Resilienz dar. 
Wichtig für Winterhoff ist es, dass die Eltern ihre Kinder nicht als Partner sehen. Eltern sollten nach ihm 
die  Rolle  eines  Coaches  übernehmen.  Wenn  Eltern  keine  Führungsposition  während  des 
Persönlichkeitsentwicklungsprozesses  einnehmen,  lernen  ihre  Kinder  nicht mit Grenzen  umzugehen. 
Spätere  Folgen  zeichnen  sich  nach  Winterhoff  darin  ab,  dass  diese  Kinder  weder  arbeits‐  und 
beziehungsfähig sind noch dazu in der Lage sein werden, eigene Kinder großzuziehen. Sie werden sich 
stattdessen nur nach ihrer Lust und der daraus entstehenden Lustbefriedigung richten. (vgl. Kotlar 2020; 
Baller 2019; Kuhn & Draeger 2009) 
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Wenn man nun noch einmal an die narrativen  Interviews zurückdenkt,  sprachen dort die Eltern von 
Fähigkeiten wie Gesellschaftsfähigkeit. Für sie war die Erziehung verbunden mit dem Vermitteln von 
Werten und Normen. Ihre Kinder sollen Sozialkompetenzen erwerben. Die Befragten wollten, dass durch 
Erziehung z.B. Selbstständigkeit und Struktur erlernt wird. Darüber hinaus sprachen sie von Resilienz 
und der Selbstentfaltung der Kinder beziehungsweise ihrer Persönlichkeiten. 
 

6. Unterschiede zwischen professioneller und elterlicher Erziehung   
Was ist professionelle Erziehung? 
Aus der Sicht der rechtlichen Rahmenbedingungen wird im § 22 Abs. 3 SGB VIII folgendes gesagt: „Der 
Förderungsauftrag  umfasst  Erziehung,  Bildung  und  Betreuung  des  Kindes  und  bezieht  sich  auf  die 
soziale,  emotionale,  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des  Kindes.  Er  schließt  die  Vermittlung 
orientierender Werte  und  regeln  ein.  Die  Förderung  soll  sich  am  Alter  und  Entwicklungsstand,  den 
sprachlichen und sonstigen Fähigkeiten, der Lebenssituation sowie den Interessen und Bedürfnissen des 
einzelnen Kindes orientieren und seine ethnische Herkunft berücksichtigen.“ 
Der Erziehungsbegriff nach Brezinka 
Brezinka definiert Erziehung als zielgerichtete Aktivität von Personen, die soziale Handlungen ausführen, 
um  die  Persönlichkeit  des  Kindes  in  Förderabsicht  zu  verbessern.  Die  Persönlichkeit  setzt  sich  aus 
Verhaltens‐ und Erlebnisbereitschaften zusammen, d.h. Fähigkeiten und Haltungen, Wissen und Können 
sowie Einstellungen und Überzeugungen; diese Persönlichkeitsmerkmale bezeichnet er als psychische 
Dispositionen eines Menschen. (vgl. Brezinka 1995, S. 161) 
Wo findet professionelle Erziehung statt? 
Professionelle  Erziehung  findet  in  Kindertageseinrichtungen,  schulen,  Tagesmüttersystemen, 
Schülerhorten, Kinder‐ und Freizeiteinrichtungen und Internaten statt, usw. 
Wie findet professionelle Erziehung statt? 
Mit  entwicklungsangemessenen  Bildungsmitteln  wie  Fröbels  „Spielgaben“  oder  Maria  Montessoris 
„Materialien  zu  Sinnesübung“.  (vgl.  BMFSFJ  2008,  S.  8)  Der  Bezug  wird  dabei  auf  die 
Kindertageseinrichtungen  genommen,  denn  sie  folgen  bestimmten  pädagogischen Ansätzen.  Zu  den 
vorhergesagten  zählen  auch  die  Waldorfpädagogik,  die  auch  in  Schulen  praktiziert  wird,  der 
Bauernhofkindergarten, in dem das Erleben landwirtschaftlicher Tätigkeiten und der Kontakt zu Tieren 
und Pflanzen eine zentrale Rolle spielt und der Situationsorientierten Ansatz dabei handelt es sich um 
ein sozialpädagogisches Konzept zur Begleitung von Bildungs‐ und Lebensbewältigungsprozessen von 
Kindern in Kindertageseinrichtungen mit den Schwerpunkten Autonomie, Solidarität und Kompetenz. 
(vgl.  Krenz  2004,  S.  10‐21)  Die  professionelle  Erziehung  handelt  nach  Theorien,  Methoden  und 
Konzepten  einer  verhaltens‐  und  sozialwissenschaftlich  orientierten  Erziehungswissenschaft  in 
Verbindung  mit  Psychologie,  Entwicklungspsychologie  sowie  Soziologie.  (vgl.  Liegle  2008,  S.  92) 
Professionelle Erziehung erfolgt reflektiert, denn ohne Reflexion können die Prozesse nicht überprüft 
oder  korrigiert  werden.  Zielgerichtet  heißt,  ohne  klar  festgelegte  Erziehungsziele  können  keine 
Methoden  oder  Theorien  zum  Einsatz  kommen.  Die  Planung  erfolgt  nach  dem  Festlegen  der 
Erziehungsziele. Die Erzieherinnen und Erzieher müssen sich immer im Klaren sein, dass sie als Vorbilder 
agieren  und  ihre  einflussreiche  Position muss  ihnen  bewusst  sein.  Professionelle  Erzieherinnen  und 
Erzieher sollten in der Lage sein, ihr erzieherisches Handeln der Bereitschaft und dem Entwicklungsstand 
des Kindes anzupassen, sowie das angemessene Reagieren auf unterschiedliche Situationen. 
Was ist elterliche Erziehung? 
Aus der Sicht der rechtlichen Rahmenbedingungen sagt der § 1 Abs. 2 S. 1 SGB VIII „Pflege und Erziehung 
der Kinder sind das natürliche Recht der Eltern und die zuvörderst ihnen obliegende Pflicht“. 
Nach Flitner ist die Erziehung eine ganzheitliche Persönlichkeitsprägung und beschränkt sich nicht nur 
auf das Ausbilden von Fähigkeiten und Fertigkeiten, die für das Leben benötigt werden. Eltern sollen ihr 
Kind darin unterstützen sich im Leben zurechtzufinden, das beinhaltet eine Erziehung zur Sauberkeit, 
Ordnung und Disziplin.  (vgl. Flitner 1994, S. 132) Zusammenfassend  lässt  sich  sagen, dass Flitner die 
elterliche Erziehung als umfassende Bildung der kindlichen Persönlichkeit definiert. Eltern sollen im Kind 
zum Leben erforderliche Kompetenzen aufbauen, damit sich das Kind zum sozialen Wesen innerhalb der 
Gemeinschaft  entwickeln  kann.  Notwendige  Voraussetzung  für  eine  erfolgreiche  Erziehung,  ist  die 
Erziehungsbeziehung die von Vertrauen und gegenseitiger Anerkennung geprägt ist. 
Nach  Ecarius  unterscheidet  sich  die  elterliche  Erziehung  von  der  professionellen  pädagogischen 
schulischen Bildung und Erziehung. „Erziehung innerhalb familiärer Interaktion, die Möglichkeiten des 
Aufwachsens  und  die  Konstruktion  von  Biographie  sind  neben  individuellen  Handlungs‐  und 
Gestaltungsspielräumen  mit  sozialen  Konstruktionen  verwoben.  Diese  werden  vorrangig  mittelbar 
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erfahren, da sie in die Familienerziehung und interaktiven Alltagsmuster eingeflochten sind. In der Praxis 
ist alles mit allem verbunden.“ (Ecarius 2005, S. 94) 
Wo findet elterliche Erziehung statt? 
Die elterliche Erziehung ist zugleich auch familiäre Erziehung, daher findet sie im Kreis der Familie, der 
Geschwister und der verwandten statt. 
Wie findet elterliche Erziehung statt? 
Eltern  eignen  sich  bewusst  oder  unbewusst  einen  Erziehungsstil  an,  dazu  eine  Definition:  Ein 
Erziehungsstil stellt ein komplexes Handlungsschema dar, welches ein relativ stabiles Verhaltensmuster 
des Erziehers zeigt das durch die Erziehungseinstellung und die Persönlichkeitsmerkmale des Erziehers 
beeinflusst  wird.  Neben  verschiedenen  ökologischen,  sozialen,  politisch‐ideologischen  und  auch 
personenspezifischen Merkmalen  ist  das  kindliche  Verhalten  eine wichtige  Einfluss‐variable  auf  den 
elterlichen Erziehungsstil. (vgl. Schneewind 1980, S. 25) 
Dazu vier Beispiele nach Baumrind: (vgl. Baumrind 1989, S. 349‐378) 

       Elterliche Responsitivität  

Anforderungen  und 
Kontrollverhalten  der 
Eltern  

   
Akzeptierende,  sensitive 
Eltern,  kindzentriertes 
Verhalten  

Zurückweisende,  ablehnende 
Eltern,  elternzentriertes 
Verhalten  

Fordernde,  stark 
lenkende Eltern  

Demokratischer 
Erziehungsstil  

Autoritärer Erziehungsstil  

Kaum  fordernde 
Eltern,  geringe 
Kontrolle  

Permissiver,  nachgiebiger 
Erziehungsstil  

Permissiver, 
vernachlässigender 
Erziehungsstil  

 
Nach  Dietrich  ist  die  elterliche  Erziehung  eine  unbewusste  Handlung.  Seiner  Meinung  nach  erfolgt 
Erziehung  unbewusst  und  automatisch  aber  auch  unreflektiert.  Erziehung  ist  einfach  leben  und  sie 
geschieht beiläufig. Seine letzten Beschreibungen zur elterlichen Erziehung besagen, dass die Erziehung 
aus dem Gefühl und aus der Situation sowie aus traditionell, festgelegten Grundsetzen erfolgen. (vgl. 
Dietrich 1985, S. 37) 
Zusammenfassung der Unterschiede elterlicher und professioneller Erziehung 
Unterschiede in den Erziehungszielen 
Zu den Unterschieden  zählen unter anderem die Erziehungsziele der elterlichen und professionellen 
Erziehung. Erziehungsziele der Eltern sind beispielsweise die Entwicklung einer starken Persönlichkeit, 
das Erkennen und Bestärken der  Interessen und Fähigkeiten des Kindes, Durchsetzungsfähigkeit und 
Selbstvertrauen, Höflichkeit und gutes Benehmen, Mitgefühl und Hilfsbereitschaft, Gewissenhaftigkeit, 
Verantwortungsbewusstsein usw. (vgl. Gumpert, 2020) 
Die  Erziehungsziele  in  den  Kindertageseinrichtungen  sind:  Achtung  und  Würde  jedes  Einzelnen 
akzeptieren und respektieren, Achtung vor der Meinung und Überzeugung des Anderen, den Umgang 
mit  Kritik  erlernen,  Ausbildung  und  Förderung  von  Kreativität  und  Fantasie,  Respekt,  Toleranz  und 
Sympathie für den Aufbau erster außerfamiliärer Beziehungen und Freundschaften usw. (vgl. Gumpert, 
2020) 
Und  zuletzt  die  Erziehungsziele  der  Schulen:  Selbstbewusstsein,  Selbstständigkeit,  kritische  und 
selbstkritische Haltung, das Verständnis und die Befähigung zur Mitgestaltung der Demokratie, einen 
friedlichen Gemeinschaftssinn und die Teilnahme am Gemeinschaftsleben ausbilden, Ablehnung von 
Diskriminierung  und Ausschluss  von Minderheiten,  Gesundheitserziehung,  sportliche  Erziehung  usw. 
(vgl. Gumpert, 2020) 
 

Kinder mit auffälligem Verhalten im Kontext Schule: 

Wie zeigen sich verschiedene Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern im 

Unterricht und wie wird damit umgegangen? 

Maximilian Dietrich, Conrad Kania, Marlene Lazar, Caroline Zoll 
 
1 Einleitung 
2 Verhaltensauffälligkeiten 
2.1 ADHS 
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2.2 Autismus 
3 Institution Schule 
4 Forschungsfrage/Ziel 
5 Methodisches Setting (Vorgehen) 
6 Auswertung Beobachtungen/Interviews 
7 Fazit 
8 Quellenverzeichnis 
 
1          Einleitung 
 
Heutzutage  ist die  gesundheitliche Situation von Kindern und  Jugendlichen  stärker durch psychische 
Erkrankungen und Verhaltensauffälligkeiten bestimmt (vgl. Nagy 2011: 20). Durch‐ schnittlich 20 Prozent 
aller Kinder und Jugendlichen weisen Anzeichen psychischer Auffällig‐ keiten auf (vgl. ebd.: 18). 
,,Verhaltensauffälligkeiten ist ein eher unscharfer Ober‐ bzw. Sammelbegriff für Verhaltensweisen, die 
von  vorgegebenen  Normen  abweichen.  Diese  Normen  sind  i.d.R.  sozial  ‐  durch  Bezugsgruppen  ‐ 
definiert;  z.T.  sind  sie  in  feste  Regeln  gegossen,  z.T.  variieren  sie  alters  ‐  oder  situationsspezifisch.'' 
(Fröhlich‐Gildhoff 2017: 953) 
 
Zwischen verhaltensauffällig und nicht auffällig gibt es keine klare Grenze. Um eine Verhaltensweise als 
auffällig einzustufen müssen immer umfassende und sorgfältige Beobachtungen durchgeführt werden. 
Dies  geschieht mit  unterschiedlichen Methoden,  in  unterschiedlichen  Zusammenhängen,  sowie  den 
Informationen  von  verschiedenen  Beteiligten.  (Vgl.  ebd.)  Je  nach  Arbeitsfeld  werden  wir  als 
Sozialarbeiter*innen  sehr  wahrscheinlich  mit  Verhaltensauffälligkeiten  konfrontiert  sein,  auch  im 
Kontext Schule. Die Institution Schule ist Teil der Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen. Hier treffen 
eine Vielzahl  von Menschen mit  unterschiedlichen Biografien  aufeinander. Der  Schulalltag  kann  sich 
oftmals als schwierig gestalten, da jedes Kind individuell ist und verhaltensauffällige Kinder meist eine 
besondere  Zuwendung  benötigen.  Etwa  3‐7%  der  Kinder  in  Deutschland  gelten  beispielsweise  als 
aufmerksamkeitsgestört  oder  hyperaktiv.  Es  wird  davon  ausgegangen,  dass  ein  bis  zwei  Kinder  pro 
Klasse betroffen sind. (Vgl. Lauth, Naumann 2009: 13) Die direkt Beteiligten werden dadurch vor neue 
Herausforderungen gestellt. 
Unsere allgemeine Frage für unsere Forschung lautet: Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern im Kontext 
Schule:  Wie  zeigen  sich  verschiedene  Verhaltensauffälligkeiten  im  Unterricht  und  wie  wird  damit 
umgegangen?  Hier  im  Reader  soll  unsere  Präsentation  noch  einmal  literarisch  unterlegt  werden, 
weshalb  wir  uns  für  folgende  Gliederung  entschieden  haben.  Zunächst  wird  der  Begriff 
,,Verhaltensauffällig‘‘  noch  einmal  erläutert  und  anhand  der  Beispiele  ADHS  und  Autismus  genauer 
geklärt, da zwei unserer beobachteten Kinder diese Diagnosen hatten. Als nächstes wird die Institution 
Schule und ihr breites Aufgabenfeld vorgestellt, um den Übergang zu unserer Forschungsfrage und dem 
Forschungsziel  zu  ermöglichen,  und  um ein  allgemeines Verständnis  zu  schaffen.  Anschließend wird 
unser methodisches Vorgehen präsentiert und  reflektiert  (Methodisches Setting). Darauf  folgt unser 
Fazit des Projektes und die Erkenntnissen, die wir 
gewinnen konnten. Zum Schluss sind unsere Quellen aufgelistet. Im Anhang sind unsere Notizen aus den 
Interviews und Beobachtungen zu sehen. 
 
2   Verhaltensauffälligkeiten 
 
Der  Begriff  „Verhaltensauffälligkeit“  taucht  heutzutage  immer  wieder  und  immer  öfter  im 
Zusammenhang mit Kindern auf, die sich anders verhalten als der Großteil der Kinder in ihrem Alter. Die 
begriffliche Zuschreibung stellt jedoch eine Problematik dar. Um sich dem Verständnis des Begriffes ein 
wenig zu nähern sollte festgehalten werden, dass das Wort „Auffälligkeit“ eine Norm als Bezugspunkt 
hat. Normen unterliegen sowohl sozialen als auch gesellschaftlichen Gesetzmäßigkeiten und sind immer 
Teil  zwischenmenschlicher  Übereinkünfte.  Klare  Definitionen  für  dieses  Abweichen  von  der  Norm 
festzulegen gestaltet sich allerdings schwierig und damit ist es auch nicht eindeutig zu sagen, ab wann 
man  eine  Verhaltensweise  als  auffällig  definiert.  (Vgl.  Fröhlich‐Gildhoff  2018:  15ff.)  Eine 
Verhaltensauffälligkeit  kann  man  als  ein  soziales  Konstrukt  verstehen,  welches  nicht  nur  im 
Zusammenhang mit Normen, sondern auch mit sozialen Gruppen zu betrachten ist (vgl. ebd.: 32). Vor 
allem  in  den  ersten  Lebensjahren  und  den  ersten  Lebenserfahrungen  wird  die  Wurzel  für  viele 
Verhaltensauffälligkeiten vermutet (vgl. ebd.: 269). 
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  „Die  modernen  Entwicklungswissenschaften  (…)  gehen  von  einem  engen 
  Zusammenwirken  biologischer,  sozialer  und  innerpsychischer/‐psychologischer 
  Faktoren   bei  der  seelischen  und  körperlichen  Entwicklung  von  Menschen  allgemein 
  – und der   Entwicklung  von  seelischen  Störungen  und  Verhaltensauffälligkeiten  im 
  Besonderen –   aus.“   (Fröhlich‐Gildhoff 2018: 34) 
Im  ICD‐10  (Internationale  statistische  Klassifikation  der  Krankheiten  und  verwandter 
Gesundheitsprobleme) und DSM‐5 (Diagnostischer und statistischer Leitfaden psychischer Störungen) 
sind  Klassifikationen  psychischer  Störungen  aufgeschrieben.  Diese  fassen  aber  lediglich  Symptome 
zusammen und kategorisieren sie, damit es möglich ist, einzelne Störungsbilder zu beschreiben bzw. den 
Versuch zu unternehmen, sie zu beschreiben. In den Abschnitten F80‐F89 sind Entwicklungsstörungen 
beschrieben und in F90‐F98 Verhaltens‐ und emotionale Störungen mit Beginn in der frühen Kindheit. 
In beiden Abschnitten sind es Störungsbilder, die speziell auf Kinder und Jugendliche zutreffen. Bei der 
Betrachtung von Symptomen ist es wichtig sie im Kontext zu sehen, den genauen Verlauf zu beobachten 
sowie die Auswirkung (durchaus auch negativ gedeutet) auf die Person und/oder seinem Umfeld. Bei 
Kriterien für Auffälligkeiten sind auch besonders die Stärke und Anzahl der Symptome zu beachten, so 
wie auch psychosoziale Beeinträchtigungen, die Dauer des Auftretens, das Alter und das Geschlecht. 
(Vgl. ebd.: 21ff.) 
Bezogen auf Schulen gibt es dort kein verbindliches oder anerkanntes Klassifizierungssystem, welches 
sich Verhaltensbesonderheiten widmet. Fest steht aber, dass das auffällige Verhalten von Kindern den 
Lehr‐  und  Lernprozess  beeinträchtigen,  bedrohen,  unterbrechen  oder  unmöglich  machen  kann.  Sie 
können die Voraussetzungen, unter denen das erfolgreiche Lehren und Lernen erst stattfinden kann, 
ganz oder teilweise außer Kraft setzen und somit auf sich und ihr Umfeld einen negativen Einfluss haben. 
(Vgl. Menzel 2009: 17) Natürlich ist aber auch zu nennen, dass nicht alle Kinder mit auffälligem Verhalten 
eine Störung oder ein Krankheitsbild haben. 
 
  2.1   ADHS 
 
ADHS, ausgesprochen Aufmerksamkeits‐Hyperaktivitätsstörung,  ist das am häufigsten diagnostizierte 
kinderpsychiatrische Krankheitsbild. Die  Störung  ist  im  ICD‐10  verankert  und die  kennzeichnendsten 
Merkmale  sind  Hyperaktivität,  Impulsivität  und  Unaufmerksamkeit.  Die  Hyperaktivität  zeichnet  sich 
unter anderem durch eine motorische Unruhe aus, die einen Bewegungsdrang zur Folge hat. Außerdem 
sind die Kinder mit ADHS oft sehr laut. Die Impulsivität beschreibt eine mangelnde Impulskontrolle. Vor 
dem siebten Lebensjahr müssen diese Merkmale eintreten und mindestens sechs Monate anhalten, um 
sie auf ADHS zurückführen und eine hinreichende Diagnose stellen zu können. Außerdem soll für eine 
Diagnose die Kombination dieser Auffälligkeiten über diesen Zeitraum ungebunden an eine bestimmte 
Situation auftreten, also zum Beispiel sowohl in der Schule als auch Zuhause. (Vgl. Rediker 2019: 5ff.) 
Aufgrund der benannten Punkte wird die Schule zu einem Problemfeld. Bis zu 10% der Schulkinder in 
Deutschland  haben  die  Diagnose  ADHS.  Oft  ist  es  für  diese  Kinder  schon  eine  Herausforderung,  im 
Unterricht  still  zu  sein und  sitzen  zu bleiben. Durch die mangelnde  Impulskontrolle  reden  sie häufig 
dazwischen oder unterbrechen die Mitschüler*innen und Lehrer*innen. Kinder mit ADHS haben auch 
Probleme bei Gruppenarbeiten, da sie sich nur schwer anpassen können. Zudem brauchen sie oft Hilfe 
beim Finden von Lösungsansätzen. Durch ihr Verhalten stören sie immer wieder soziale Abläufe, was 
eine negative Auswirkung auf ihre Teilhabe zur Folge hat. 
Der Schulunterricht bereitet den Kindern auch häufig deswegen Schwierigkeiten, weil sie verschiedenen 
Anforderungen mit  einer  hohen  kognitiven Aktivität  über mehrere  Stunden am Tag  gerecht werden 
sollen.  (Vgl.  ebd.:  7)  Es  fällt  ihnen  schwer,  ihre  Affekte  und  Aufmerksamkeit  zu  regulieren  und  ihre 
Motivation aufrecht zu erhalten. Das hat zur Folge, dass sie im Schulalltag oft schlaff und lustlos wirken 
und selbst bei Aufforderungen oder Aufgaben mit einer sehr geringen Anforderung unmotiviert sind 
(wie z.B. das schon genannte ruhig sitzen bleiben). Es hat sich auch gezeigt, dass die Kinder mit ADHS 
deutlich  mehr  Verhaltensauffälligkeiten  in  Unterrichtssituationen  zeigen,  die  Selbstregulation  und 
Verhaltensorganisation verlangen. (Vgl. Rediker 2019: 12f.) 
Durch  ihr besonderes Verhalten beanspruchen sie  von den Lehrer*innen mehr Aufmerksamkeit und 
Zuwendung.  ADHS  kann  also  auf  lange  Sicht  nicht  nur  Beeinträchtigungen  in  der  Schule  aufzeigen, 
sondern auch im sozialen Umfeld und/oder der beruflichen Funktionsfähigkeit. (Vgl. Rediker 2019: 7ff.) 
 
  2.2   Autismus 
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Ein  Bild  des  Autismus  zu  finden  ist  schwierig.  Genauso  schwierig  ist  es,  ein  Bild  des Menschen mit 
Autismus zu finden. (Vgl. Schwarz 2020: 253) Autismus ist eine tiefgreifende, biologisch‐neurologische 
Entwicklungsstörung  und  die  unterschiedlichen  Ausprägungen  sind  im  ICD‐10  Abschnitt  F84.x 
festgehalten. Als Ursache gelten Anomalien oder Veränderungen in den Hirnstrukturen und ‐funktionen. 
Beeinträchtigungen  der  betroffenen  Personen  findet man  in  den  verschiedensten  Bereichen:  in  der 
Kommunikation, der sozialen  Interaktion, der Verarbeitung von Wahrnehmungen,  in der Aktivitäten‐ 
und auch  Interessenvielfalt. Die Besonderheiten sind von Person zu Person unterschiedlich und sehr 
individuell, ebenso wie die Variabilität und Bandbreite der Merkmale. Die Beeinträchtigungen können 
nicht  nur  stark  variieren,  sondern  auch  komorbid  mit  z.B.  Epilepsie,  Aufmerksamkeitsstörungen, 
aggressivem Verhalten oder Angststörungen auftreten. (Vgl. Burzan 2014: 11f.) 
Durch die genannten Punkte kann das Schulleben und die Teilnahme am Unterricht  für ein Kind mit 
Autismus  zu  Überforderung  führen  und  viel  mit  Missverständnissen  verbunden  sein  (vgl.  ebd.:  4). 
Besonders  schwierig  für  Autisten  ist  es,  dass  der  Unterricht  an  Regelschulen  hauptsächlich  auditiv 
abläuft. 
Die Lehrer nutzen zwar Tafeln etc., vor allem müssen die Schüler*innen aber den Worten und verbalen 
Ausführungen der Lehrer*innen folgen (können). Der Nachteil für Autisten an dieser Art des Lernens ist, 
dass  man  die  gesagten  Worte  nicht  beliebig  oft  widerspiegeln  kann  und  die  Aussagen  schnell 
aufeinanderfolgen und sich verändern. Dies hat eine verzögerte Reaktionszeit der Kinder mit Autismus 
zur  Folge, weshalb  sie  oft  nicht wie  die  anderen  Kinder  am Unterricht  und  vor  allem der Mitarbeit 
teilnehmen können. Das Gegenteil ist bei einem visuellen Lernstil der Fall, der das Lernen für Autisten 
wesentlich erleichtert. Doch auch über den reinen Lehrstoff hinaus gibt es einige andere Anforderungen, 
denen  Autisten  im  Schulalltag  gerecht  werden  müssen.  Durch  eine  Häufung  an  ungefilterten 
Sinneseindrücken  kommt  es  häufig  zu  Überforderungen,  die  sich  oft  auch  auf  das  soziale  Umfeld 
auswirken, womit auch dieses zu einer Anforderung wird. (Vgl. ebd.: 24f.) 
Durch  die  vielen  verschiedenen  Ausprägungen  von  Autismus  ist  es  für  die  Mitmenschen  und 
Lehrer*innen wichtig, sich auf das Kind einzulassen und individuelle Hilfebedürftigkeiten zu erkennen 
und anzugehen. Jedes Bild von Autismus bringt eigene Nachteile oder Schwächen mit sich, doch ebenso 
auch eigene Stärken, die gefördert werden müssen (vgl. Schwarz 2020: 250). 
 
  3   Institution Schule 
 
Die  Schule  ist  eine  Institution,  welche  den  Auftrag  hat,  Bildung  und  Wissen  zu  vermitteln.  Die 
Kernaufgabe  liegt darin,  fachliches Wissen einer  größeren Gruppe  von heranwachsenden Menschen 
zugänglich  zu  machen.  Schule  findet  ihren  gesellschaftlich  und  staatlich  mandatierten  Auftrag  in 
spezialisierter, systematischer und ergebnisorientierter Gegenstandsvermittlung. (Vgl. Thimm 2015: 8) 
Kulturgüter und Kulturtechniken werden weitergegeben und erlernt. Dabei ist jede Schule anders und 
es ist nicht legitim von „Der Schule“ zu sprechen, denn die Unterschiede der einzelnen Schulen sind sehr 
groß.  Es  gibt  verschiedene  Schulformen  (Förder‐,  Sekundarschule,  Gymnasium  etc.).  Diese 
Differenzierungen entstehen weitgehend aus dem kulturellen, sozialen Umfeld der Schule. Schulen als 
Bildungs‐  und  Lebensorte  stehen  unter  gesellschaftlichen  Druck  und  zahlreichen 
Modernisierungsfragen. (Vgl. Thimm 2015: 9) 
Welche Funktionen die Institution Schule in der heutigen Zeit zu erfüllen hat ist wichtig um zu verstehen, 
in welchen institutionellen Rahmen Kinder ihren Großteil der Tageszeit verbringen und welchen Zweck 
bzw. welche Aufgaben die Schule erfüllen soll. 
             
„Ein  „Soll“  zeigt  also  an,  dass  Schule  nicht  beliebig  ausgestaltet  werden  kann,  sondern  ‐  da  unter 
staatlicher Aufsicht und normativ mit der Entwicklung der Gesellschaft verknüpft ‐ einen öffentlichen 
Auftrag zu erfüllen hat oder aber schlichtweg zielgerichtet zu veranstalten ist und damit funktional für 
die Auftraggebenden ist.“ (Manitius 2020: 40) 
 
Bei der Betrachtung der Funktionen, welche die Schule erfüllen soll, sind die Wirkungszusammenhänge 
zwischen  Individuum und Gesellschaft  zu verstehen, welche  in der Schule zum Tragen kommen  (vgl. 
Manitius 2015: 41). Es geht also sowohl um Leistungen für das Individuum, als auch für die Gesellschaft. 
Diese auf zwei Adressaten bezogen zu erfüllenden Funktionen bilden eine „grundsätzliche Bipolarität“ 
dessen ab, was Schule funktional erfüllen soll und die für das pädagogische Handeln in der Schule auch 
unauflösbare Antinomien beinhaltet. (Vgl.  ebd.: 41) 
Unter Antinomie versteht man eine spezielle Art des logischen Widerspruchs, bei der im Widerspruch 
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stehenden  Aussagen  gleichermaßen  gut  begründet  sind  oder  bewiesen  sind.  Schule  erfüllt  daher 
verschiedene  Funktionen  und Aufgaben,  die  oft  im Widerspruch  zueinanderstehen  und  ein  Konzept 
benötigen,  um  jedes  Kind  entsprechend  der Bedürfnisse  zu  fördern.  Das  Werk  von  Ballauf  (1982) 
„Funktionen der Schule“ bietet sich an, um sich diesen Themenfeld anzunähern. In diesem Werk kann 
man von einen „Pluralismus“ an schulischen Funktionen sprechen. Bereits im Inhaltsverzeichnis sind 37 
Funktionen erläutert, welche in 4 Gruppen unterteilt sind. (Vgl. Manitius 2020: 43) Dies verdeutlicht, 
dass Schule eine Vielzahl an Anforderungen und Funktionen gerecht werden muss. Dabei sind die Ziele 
von Bildungsinstitutionen an der „Seele“ des Heranwachsenden zu erreichen und zeigen sich darin, dass 
Menschen etwas wissen, etwas können und ein bestimmtes Selbst‐ und Weltverständnis entwickeln, so 
Helmut Fend. (Vgl. ebd.: 50) 
Diese Funktion hat die Schule nach dem österreichischen Pädagogen Prof. Helmud Fend zu erfüllen, 
indem  die  Reproduktion  und  Weiterentwicklung  von  Gesellschaft,  sowie  der  Aufbau  individueller 
Persönlichkeit gefördert wird. Dieses universalistische Prinzip erörtert auch Robert Dreeben (1980) bei 
der  Betrachtung  von  Funktionen  von  Schule,  die  für  den  Erhalt  von  demokratischer 
Herrschaftsverhältnisse bedeutsam sind. (Vgl. ebd.: 51) 
 
„Er stellt über den Kontrast zur Funktion von Familie den „Sozialcharakter“ moderner Gesellschaften 
heraus und konstatiert, dass der Beitrag von Schule  für die Stabilisierung demokratischer Herrschaft 
darin liegt, für die Individualisierung von gesellschaftlich hoch 
relevanten  Normen,  quasi  gesellschaftliche  Standards,  zu  sorgen.  Schulen  lassen  sich  damit 
insbesondere als „soziale Beeinflussungssysteme“ auffassen.“ (Manitius 2020: 51) 
 
Die  Akzeptanz  und  Verinnerlichung  dieser  zentralen  Normsysteme  führen  demnach  zu  einem 
entsprechenden  sozialen  Verhalten  (vgl.  Manitius  2020:  51).  Relevante  Normsysteme  sollen  in  der 
Schule vermittelt werden, damit jedes Individuum die Möglichkeit hat, autonomes und wertorientiertes 
Denken und Handeln zu entfalten. 
Die Qualitätsfunktion, welche durch Leistungen in Form von Wissensvermittlung (Test/Klausuren) erfüllt 
wird, bietet die Chance, am anschließenden Berufsleben teilnehmen zu können (vgl. ebd.: 55).  
         
Gegensätzlich  erfüllt  die  Schule  die  Funktion,  ein  Ort  der  Chancen  für  die  Planung  und  Gestaltung 
individueller Bildungsbiografien und Lebensläufe zu sein, um das  Individuum eine politische Teilhabe 
und  die  Entwicklung  einer  sozialen  Identität  zu  ermöglichen.  Mit  der  Beschreibung  dieser 
Doppelfunktion  wird  die  individuelle  Perspektive  der  gesellschaftsrelevanten  Funktion  in  den 
Vordergrund gestellt und an den pädagogischen Auftrag der Schule erinnert. Es ist bedeutsam das Ziel, 
die  Herstellung  von  individueller  Handlungsfähigkeit  zur  Teilhabe  an  der  bestehenden,  aber  auch 
zukünftigen Gesellschaft zu verfolgen.  
 
4   Forschungsfrage/ Ziel 
 
Die Forschungsfrage unseres Praxisprojekts “Kinder mit auffälligem Verhalten im Kontext Schule ‐ Wie 
zeigen  sich  verschiedene  Verhaltensauffälligkeiten  bei  Kindern  im  Unterricht  und  wie  wird  damit 
umgegangen?” zielt darauf ab zu ermitteln, welche Konzepte und Lösungsstrategien es gibt, um Kinder 
mit Verhaltensauffälligkeiten  in  ihrem Schulalltag zu unterstützen. Wir als Gruppe haben uns als Ziel 
gesetzt zu erforschen, wie verschiedene Schulen mit diesen Herausforderungen umgehen und wie die 
Hilfen von den betroffenen Kindern angenommen werden. Ebenfalls wollten wir uns mit dem breiten 
Spektrum  der  Besonderheiten  der  Kinder  vertraut  machen,  indem  wir  sie  in  alltäglichen 
Unterrichtssituationen  beobachten.  Jede  Schule  arbeitet  individuell  und  hat  unterschiedlich 
ausgeprägte  Kapazitäten.  Die  verschiedenen  Schulen,  in  denen  wir  hospitiert  haben,  arbeiten  zum 
Beispiel mit unterschiedlichen Förderprogrammen. 
Die  Gerhardt‐Hauptmann‐Grundschule  verwendet  das  OPUS  Modell,  welches  ein  besonderes 
Augenmerk auf die  individuelle Lernförderung und eine ständige Reflexion  legt. Die Grundschule am 
Roederplatz  nutzt  das  ETEP Modell,  welches  sich  stärker  auf  die  soziol‐emotionale  Entwicklung  des 
Kindes konzentriert. Auch die Havelmüller‐Grundschule arbeitet nach dem ETEP Modell, hat aber noch 
viele weitere Konzepte und Ansätze, welche den Schulalltag der Kinder fördern sollen. Als Gruppe war 
es  uns  wichtig,  die  verschiedenen  Fördermodelle  und  Methoden  zu  vergleichen.  Wir  wollten  auch 
herausfinden, welche verschiedenen Fachkräfte in der Schule zur Verfügung stehen und wie gut diese 
abrufbar sind. An zwei unserer Schulen wurde enger mit dem Hort zusammengearbeitet, um weitere 
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erzieherische  Kompetenzen  zu  ermöglichen.  Am  Elisabeth‐Gymnasium  gibt  es  neben  einer 
Beratungslehrerin noch den Schulseelsorger Bruder Clemens, welcher den Kindern unterstützend zur 
Seite  steht.  Des weiteren war  es  uns wichtig  die  Schulsozialarbeiter*innen  in  unsere  Forschung mit 
einzubeziehen. Zum einen ist es interessant für unsere zukünftige berufliche Orientierung gewesen und 
zum anderen ermöglichte es uns, eine weitere pädagogische Perspektive auf das Schulgeschehen zu 
erfahren. 
 
5   Methodisches Setting (Vorgehen) 
 
In  der  Sozialforschung  wird  zwischen  quantitativen  und  qualitativen  Methoden  unterschieden.  Die 
quantitative  Methode  möchte  durch  standardisierte  Verfahren  eine  große  Anzahl  von  Menschen 
erreichen. Hier bekommen die Teilnehmer*innen der Studie nicht nur die gleichen Fragen, sondern auch 
die  gleichen  Antwortmöglichkeiten.  Die  Antworten  werden  anschließend  in  Zahlen  umgewandelt. 
Dadurch lassen sich die Ergebnisse vergleichen. (Vgl. van der Donk, van Lanen, Wright 2014: 155) Ein 
Beispiel einer quantitativen Methode ist der Fragebogen. Flexibilität in der Durchführung der Studie ist 
durch  das  standardisierte  Verfahren  nicht  möglich.  Um  herauszufinden,  wie  sich  verschiedene 
Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern im Unterricht zeigen und wie damit umgegangen wird, haben wir 
uns  für  die  qualitativen  Methoden  der  Beobachtung  und  der  Befragung  entschieden.  Qualitative 
Methoden  haben  die  Vorteile,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  quantitativen  Methoden  in  der 
Vorgehensweise der Datenerhebung offen und flexibel sind. (Vgl. ebd.: 156) Es gibt hier demnach keine 
vorgegebenen Antwortmöglichkeiten. 
Die Teilnehmer*innen geben ihre eigenen individuellen Antworten. Bei Unklarheiten, besteht außerdem 
die  Möglichkeit  des  Nachfragens.  Ein  Beispiel  für  eine  qualitative  Methode  ist  das  Interview.  
Die  Ergebnisse  werde  hier  nicht  in  Zahlen  umgewandelt,  sondern  als  Text  festgehalten.  Durch  die 
qualitativen Methoden wollen wir möglichst umfassende Informationen erhalten. Um selbst zu sehen 
und zu erleben, wie sich verschiedene Auffälligkeiten im Verhalten von Kindern im Unterricht zeigen, 
insbesondere Kinder mit ADHS und Autismus, haben wir zu Beginn unseres Projektes Beobachtungen 
durchgeführt. Beobachten bedeutet, das gezielt Situationen im Alltag wahrgenommen werden. (Vgl. van 
der Donk, van Lanen, Wright 2014: 194) Pro Schule wurde eine Beobachtung durchgeführt, in Form einer 
nicht teilnehmenden Beobachtung. Das bedeutet, dass wir das Geschehen aus der Distanz beobachtet 
haben. (vgl. ebd.: 197) Die zu beobachtende Person wusste dabei nicht, dass sie beobachtet wird. 
Diese Methode ermöglichte es uns, die Praxissituation nicht zu beeinflussen. Uns ist jedoch bewusst, 
dass unsere physische Präsenz eine gewisse Beeinflussung hätte sein können. Die Beobachtung wurde 
strukturiert,  indem  wir  vorab  Beobachtungskriterien  auswählten,  um  festzulegen  auf  welche 
Verhaltensweisen wir uns konzentrieren und achten werden. In einem Beobachtungsprotokoll wurden 
unsere Beobachtungen festgehalten. Für folgende Beobachtungskriterien haben wir uns entschieden: 
Wir haben geschaut, inwieweit sich das Kind im Unterricht ablenken lässt und welche Faktoren dabei 
eine  Rolle  spielten.  Auch  beobachteten  wir,  wie  sich  die  Mitarbeit  gestaltet  und  ob  sich  die 
Konzentration  während  der  Unterrichtsstunde  verändert.  Die  Körpersprache  des  Kindes  spielte 
ebenfalls  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Beobachtung  (wie  verhält  es  sich?),  ebenso  wie  das  Soziale 
Verhalten  (welchen  Stand  hat  das  Kind  in  der  Klassengemeinschaft?).    In  Konfliksituationen 
beobachteten  wir  außerdem,  ob  und  welche  Lösungsstrategien  das  Kind  anwendet  und  wie  die 
Mitschüler*innen und Lehrer*innen in Konfliktsituationen reagieren. 
Nach den Beobachtungen kam unsere zweite qualitative Methode zum Einsatz. Um den zweiten Teil 
unserer Forschungsfrage zu beantworten, wie die Schulen und Pädagog*innen mit dem Thema ,,Kinder 
mit  auffälligem  Verhalten‘‘  umgehen,  haben  wir  Befragungen  in  Form  von  narrativen  Interviews 
durchgeführt. 
 
,,Bei  narrativen  Interviews  handelt  es  sich  um  eine  Erzählung,  die  durch  einen  Impuls 
(Erzählaufforderung) des Praxisforschers bzw. Der Praxisforscherin zu Beginn des Gesprächs angeregt 
wird.‘‘ (217). Diese Interviewform wird in der Regel ohne einen Leitfaden geführt.“ (Kruse 2014: 151) 
 
Nach  einer  Einstiegsfrage  erzählt  die  befragte  Person  offen  und monologisch.  Dadurch  wollten  wir 
erfahren,  wie  die  befragte  Person  die  Situation  wahrnimmt  und  erlebt.  Pro  Schule  wurden  zwei 
Interviews  geführt.  Die  Interviewenden  Personen  waren  einerseits  der/die  Klassenlehrer*in  und 
andererseits  der/die  Schulsozialarbeiter*in  oder  andere  Fachkräfte  und  Pädagog*innen  der  Schule 
(diese werden bei der Vorstellung der Schulen noch genauer benannt). Die Interviewenden Personen 
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einer Schule bekamen dabei eine unterschiedliche Frage gestellt. 
1. Leitfrage für das narrative Interview mit der/dem Klassenlehrer*in: ,,Wie erleben Sie den Unterricht 

mit  (Name Schüler*in) und welche Methoden wenden Sie an um einen gelingenden Unterricht zu 
gestalten? ‘‘ 

2. Leitfrage  für  das  narrative  Interview  mit  der  pädagogischen  Fachkraft:  ,,Gibt  es 
Handlungskonzepte/Strategien in Ihrer Schule im Umgang mit verhaltensauffälligen Kindern und wie 
sieht die Umsetzung der pädagogischen Arbeit im Schulalltag aus?‘‘ 

Für die Realisierung unseres Projektes haben wir vier verschiedene Schulen kontaktiert, in der wir jeweils 
unsere Beobachtung und das Interview durchführen durften. Die Kontakte zu den Schulen entstanden 
aus  beruflichen  Kontexten  und  durch  eine  Internetrecherche.  Im  Nachfolgenden  werden  nun  die 
Schulen vorgestellt, sowie die Schüler*innen die beobachtet wurden und die Interviewpartner*innen. 

 Schule 1: Grundschule am Roederplatz  in Berlin‐Lichtenberg. Hier wurde die 12‐Jährige Schülerin 
Lucy (Name anonymisiert) einer 6. Klasse mit der Diagnose ADHS beobachtet. Die Beobachtung fand 
an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  für  jeweils  zwei  Unterrichtsstunden  statt.  Die  narrativen 
Interviews wurden mit dem Klassenlehrer und einer Schulsozialarbeiterin geführt. 

 Schule  2:  Elisabeth‐Gymnasium  in  Halle.  Hier  wurde  der  11‐Jähriger  Schüler  Julian  (Name 
anonymisiert) einer 6. Klasse mit der Diagnose Autismus beobachtet. Die Beobachtung fand an drei 
Tagen  für  insgesamt  sechs  Unterrichtsstunden  statt.  Die  narrativen  Interviews  wurden mit  den 
beiden Klassenlehrern und der Beratungslehrerin geführt. 

 Schule 3: Gerhard‐Hauptmann‐Grundschule in Berlin‐Grünheide. Hier wurde die 7‐Jährige Schülerin 
Dana (Name anonymisert) einer 2. Klasse ohne feste Diagnose beobachtet. Die Beobachtung fand 
an drei Tagen innerhalb einer Woche statt. Die narrativen Interviews wurden mit dem Klassenlehrer 
und einem Lerntherapeuten geführt welcher eng mit Dana zusammenarbeitet. 

 Schule 4: Havelmüller‐Grundschule in Berlin‐Reinickendorf. Aufgrund der Coronakrise konnte hier 
keine Beobachtung durchgeführt werden. Stattdessen fand eine Führung durch das Schulgebäude 
und  ein  ausführliches  Interview  mit  einem  Schulsozialarbeiter    statt.  Der  Schwerpunkt  des 
Interviews lag hier auf dem speziellen Konzept der Schule.            

Die Beobachtungen wurden anschließend ausgewertet und die Ergebnisse der Interviews miteinander 
verglichen.  Dadurch  konnten  wir  Gemeinsamkeiten  und  Unterschiede,  im  Umgang  mit 
verhaltensauffälligen Kindern, feststellen und unsere Forschungsfrage beantworten. 
 
6   Auswertung: Beobachtungen und Interviews 
 
Im  Folgenden werden  nun  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  und  der  Interviews  zusammengefasst 
dargestellt.  Dabei  wird  für  jedes  beobachtete  Kind  eine  Beobachtungssituation  ausgewählt,  die 
besonders  prägnant  oder  häufig  zu  beobachten  war.  Anschließend  wird  die  Reaktion  des*der 
Klassenlehrers*in  auf  die  Situation  beschrieben  und  das  Interview  mit  der  Fachkraft  der  Schule 
(Schulsozialarbeiterin,  Beratungslehrerin,  Lerntherapeut)  zusammengefasst.  Bei  letzterem  erwähnen 
wir  vor  allem  die  Informationen,  die  im  Zusammenhang  mit  der  vorher  beschriebenen  Situation 
interessant sind. Die Namen sind anonymisiert. 
 
1. Grundschule am Roederplatz: 
Lucy  lässt  sich  immer  wieder  sehr  schnell  durch  Geräusche  im  und  außerhalb  des  Klassenraumes 
ablenken. Sie arbeitet dadurch an der vom Lehrer gestellten Aufgabe nicht weiter, sondern schaut durch 
den Raum und sucht nach der Quelle der Geräusche. Ihre Mitschüler*innen arbeiten währenddessen 
weiter und nehmen die Störung wie Lucy nicht wahr. Hinzu kommt, dass Lucy im Unterricht immer mal 
wieder von ihren Mitschüler*innen direkt angesprochen wird oder Lucy selbst bewusst das Gespräch 
mit ihnen sucht und sie dadurch ebenfalls ablenkt. 
Lucys Klassenlehrer erinnert sie immer wieder daran und fordert sie auf, weiter zu arbeiten. Auch ihre 
Mitschüler*innen werden ermahnt (alle müssen sich an die Regeln halten) und aufgefordert, Lucy nicht 
abzulenken. Damit sich Lucy nicht ablenken  lässt und  in Ruhe arbeiten kann, gibt es  im Klassenraum 
Kopfhörer, die  sie  sich  jederzeit nehmen darf. Des Weiteren sitzt  Lucy auf einem Wackelkissen bzw. 
Luftkissen, welches immer auf ihrem Stuhl liegt. Dadurch kann sie sich bewegen ohne die anderen zu 
stören und es fällt ihr leichter, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Immer mal wieder bekommet 
Lucy außerdem kleinere Aufgaben von ihrem Klassenlehrer, wie zum Beispiel Arbeitsblätter austeilen 
oder etwas aus einem anderen Raum holen, da sie sich nicht die ganze Unterrichtsstunde konzentrieren 
kann. 
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Die Schulsozialarbeiterin erzählt, dass es in der Schule kein Handlungskonzept oder Leitfaden, an dem 
man  sich  langhangeln  kann,  gibt.  In  einer  Schulhilfekonferenz  wird  gemeinsam  mit  dem*der 
Klassenlehrer*in,  der  Sonderpädagogin  und  der  Schulpsychologin  überlegt, welche  Strategie  für  das 
einzelne Kind gut ist. Diese werden gemeinsam erarbeitet. Es ist aber auch sehr wichtig herauszufinden 
wozu das Kind bereit  ist, damit ein gemeinsames und erfolgreiches Arbeiten gelingt. Darüber hinaus 
wird mit einem Methodenkoffer gearbeitet. Welche Methoden zum Einsatz kommen ist abhängig von 
den  Lehrer*innen,  da  jeder  unterschiedliche  Erfahrungen  hat.  Es  wird  auch  viel  mit  dem 
Verstärkersystem  gearbeitet,  um  ein  bestimmtes  Verhalten  hervorzurufen  oder  zu  belohnen.  Ein 
Beispiel ist hier das Smileysystem, wo jeder Lehrer und jede Lehrerin am Ende der Stunde den Unterricht 
bewertet. Ab der 4. Klasse muss sich Lucy selbständig darum kümmern und das Heft auf den Lehrertisch 
legen. Es kann jederzeit auf die Schulsozialarbeit zurückgegriffen werden. Die Kinder können sich eine 
Auszeit nehmen und sich beruhigen oder entspannen. Auch die Begleitung im Unterricht ist möglich. 
 
2. Elisabeth‐Gymnasium: 
Julian macht, obwohl es verboten ist, im Unterricht sein Handy an. Von den anderen Schüler*innen wird 
er  dafür  angegangen  und  ungerechten  Verhaltens  beschuldigt.  Julian  reagiert  daraufhin  sofort  laut, 
verbal  aggressiv  und  steht  kurz  vor  einem  körperlichen  Ausraster.  Kurz  darauf  wird  er  erneut  von 
Mitschüler*innen beschuldigt, das Handy zu benutzen. Julian springt vom Stuhl auf, geht aggressiv nach 
vorne, verzieht das Gesicht vor Wut, ballt die Fäuste, geht in den Raum rein, wird laut und beleidigt die 
gesamte Klasse. 
In der ersten Situation wird Julian vom Klassenlehrer für sein Verhalten gerügt. Die Klassenregeln gelten 
für alle. 
Er bekommt den Ausraster von Julian schnell unter Kontrolle, indem er die Situation bzw. sein Verhalten 
mit Humor nimmt (Julian sollte in die Theater‐AG gehen). In der zweiten Situation wird die Lehrerin laut 
und berührt mit der Hand Julian am Oberschenkel, woraufhin er sich beruhigt. 
Die Beratungslehrerin erzählt in ihrem Interview, dass für solche Situtionen eigentlich ein Betreuer von 
der  Autismus‐Ambulanz  im  Unterricht  hospitiert.  Dieser  kommt  allerdings  nur  an  2‐3  Tagen  in  der 
Woche,  da  es  anders  nicht  möglich  ist.  Zu  Beginn  des  Unterrichts  in  der  5.  Klasse  gibt  es  eine 
Lehrerkonferenz  von  denjenigen,  die  Julian  im Unterricht  haben werden,  und  dort werden  sie  über 
Autismus  geschult  und  verschiedene Methoden  und Herangehensweisen  erläutert.  Vor  allem  soll  in 
dieser Sitzung auch sensibilisiert und ein Verständnis für Autisten geschaffen werden. Außerdem wurde 
darauf geachtet, das Lehrer*innen gezielt in der Klasse eingesetzt werden     
   
So  hat  z.B.  die  zweite  Klassenlehrerin  eine  Ausbildung  in  Sporttherapie  und  somit  eine  gewisse 
Sensibilität und Empathie bei Kindern mit besonderen Herausforderungen. Außerdem wurde am Anfang 
auch  mit  den  Mitschüler*innen  von  Julian  gesprochen  und  erklärt,  was  es  in  ihrer  Klasse  für  eine 
Besonderheit gibt und wie sie sich in bestimmten Situationen verhalten können oder sollen. Leider ist 
das Klassenklima bei Julian sehr schwierig, weshalb es häufig Problemen kommt. 
  
3. Gerhard‐Hauptmann‐Grundschule: 
Dana wird aufgefordert sich für den Unterricht vorzubereiten und ihre Spielsachen einzupacken. Dies 
verweigert sie. Sie beginnt Tische und Wände zu beschmieren und fängt lautstark an, die Lehrerin und 
die Klasse zu beschimpfen. Mit einer Schere zerstört Dana mutwillig Arbeitsmaterialien und Jacken der 
Mitschüler*innen und rennt anschließend aus dem Klassenraum. 
Dem  Klassenlehrer  ist  es  wichtig,  Dana  ruhig  aufzufordern  und  den  Hinweis  auf  den  Beginn  des 
Unterrichts zu geben. Nach der ruhigen Aufforderung erfolgen ermahnende Worte und die Androhung 
von Konsequenzen. Nachdem die Situation eskaliert, stellt sich der Lehrer schützend zwischen Dana und 
ihre Mitschüler*innen. Die Klasse wird auf den Pausenhof gebracht und Dana wird mithilfe von zwei 
Lehrerinnen in den Klassenraum zurück gebracht. Nach Ankunft eines Erziehers schafft es Dana, sich zu 
regulieren. 
Der Lerntherapeut erzählt, dass die Lehrer*innen sehr sensibel und achtsam mit Dana umgehen müssen, 
ohne ihr zu viele Freiheiten zu erlauben oder den Rest der Klassen zu benachteiligen. Dinge wie Essen 
im  Unterricht,  Tische  bemalen  etc.  sind  oftmals  ein  Ruf  nach  Aufmerksamkeit. Wenn  die  Situation 
eskaliert gilt es die Gefahr für Dana und andere zu minimieren. In solchen Fällen ist eine externe Hilfe 
(Lernbegleitung etc.) notwendig. 
 
4. Havelmüller‐Grundschule: 
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Das Konzept der Schule wurde im Interview mit dem Schulsozialarbeiter vorgestellt. Die Havelmüller‐
Grundschule ist eine Grundschule mit angebundender verlässlicher Ganztagsbetreuung und Hort. Die 
Schule  sieht  die  Individualität  der  Kinder  als  Bereicherung.  Diese  wird  noch  verstärkt  durch  das 
altersgemischte Lernen (Jahrgang 1‐3 und 4‐6), in dem das breite Spektrum an vorhandenem Wissen 
durch offenen Unterricht mit kooperativen Lernformen und kompetenzorientierte Werkstätten genutzt 
wird. 
Hier  sind  die  kreative  Gestaltung  der  Klassenräume  zu  erwähnen,  in  denen  sich  die  Kinder  ihren 
Lernplatz  individuell  aussuchen  dürfen  und  der  Unterricht  mit  1  Lehrkraft,  1  Erzieher*in  und  1 
Schulhelfer*in  gemeistert  wird.  Individuelle  Lernwege  der  Schüler  und  das  notwendige  Personal  zu 
individuellen Unterstützung  gewähren  eine  gute Unterrichtsatmosphäre,  in  der  die  Kinder  frei  nach 
ihren  eigenen  Vorstellungungen  lernen.  Das  Konzept  der  Schule  distanziert  sich  von  dem 
Unterrichtsmethoden der klassischen Flurschulen mit fester Sitzordung und die bauliche Struktur nähert 
sich der neuen „Compartmentbauweise“ an. Dabei handelt es sich um ein Modell wie Schule baulich in 
Zukunft  gestaltet wird,  um  eine moderne Unterrichts‐  und  Lernatmosphäre  zu  schaffen  (Schule  der 
Zukunft). Ein umfangreiches Förderkonzept unterstützt den Anspruch allen Kindern gerecht zu werden, 
ebenso  das  Nutzen  externer  Fachleute,  um  auf  die  Vielfalt  der  Schüler  eingehen  zu  können.  Das 
Förderkonzept  beinhaltet  verschiedene  Lernmethoden,  wie  temporäre  Lerngruppen  für  spezielle 
Förderschwerpunkte mit  Behinderungen  oder  sozial‐emotional  verhaltensauffällige  Kinder.  Die  zwei 
Schulsozialarbeiter*innen  sind  Ansprechpartner*innen  für  die  Eltern  der  Schüler*innen, 
dieHilfsangebote benötigen um verschiedene Probleme, welche das Kind belasten, aufzuarbeiten.  
       
   
7   Fazit 
 
Den Begriff „Verhaltensauffällig“ zu beschreiben erweist sich als sehr kompliziert und deswegen sollte 
man  ihn,  vor  allem  im Bezug  auf  Kinder, mit  Bedacht  verwenden.  Er  kann  schnell  zu  einem  Stigma 
werden. Alternativ könnte man es als „besonderes Verhalten“ bezeichnen, als Verhalten mit besonderen 
Herausforderungen  oder  als  Verhalten,  das  einen  speziellen  Förderbedarf  hat  bzw.  individuelle 
Unterstützung benötigt. In der Schule kann man mit verschiedenen Auffälligkeiten konfrontiert werden, 
zu den häufigsten gehört ADHS. Sowohl Kinder mit   ADHS als auch mit Autismus  fordern durch  ihre 
Besonderheiten die Fachkräfte bei der Gestaltung des Schulalltags. 
Während unseres Projektes haben wir festgestellt, dass das Thema „Kinder mit auffälligem Verhalten im 
Kontext Schule“ sehr komplex ist. Trotzdem konnten wir Antworten auf unsere Frage „Wie zeigen sich 
verschiedene Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern  im Unterricht und wie wird damit umgegangen?“ 
finden. Oft gibt es pro Klasse mehrere Kinder mit auffälligem Verhalten, wovon viele aber keine Diagnose 
haben. Generell  gibt es eine Vielzahl  an Auffälligkeiten, die man an einer  Schule bzw.  im Unterricht 
beobachten kann. 
Die Auffälligkeiten,  die wir  beobachten  konnten, waren  sehr  unterschiedlich  ausgeprägt  und  hatten 
unterschiedliche  Auswirkungen  auf  den Unterricht. Wir  haben  festgestellt,  dass  die  Kinder  und  ihre 
Besonderheiten  von  den Mitschüler*innen  und  Lehrer*innen  unterschiedlich  angenommen werden. 
Zwei  von  den  drei  zu  beobachtenden  Kindern  ecken  vor  allem  im  sozialen  Bereich  viel  an.  An  den 
Schulen, an denen wir die Beobachtungen durchführen konnten, gab es verschiedene konzeptionelle 
Umgänge. Jede Schule hat ein Konzept (Inklusionskonzept, Förderkonzept), aber nicht jede hat eine*n 
Sozialarbeiter*in oder eine*n Schulbegleiter*in. Die Lehrer haben verschiedene Methoden, die sie im 
Unterricht direkt anwenden (z.B. das Belohnungssystem oder kleine Beschäftigungen für das Kind) und 
diese sind sowohl schulübergreifend als auch schulintern sehr individuell. Wir konnten allerdings auch 
viele Ähnlichkeiten bei dem direkten Reagieren der Lehrer*innen auf die Konfliktsituation feststellen. 
Die Lehrer*innen sprechen in einem ruhigen Tonfall, ermahnen das Kind, sie bevorzugen es nicht und 
es gelten die gleichen Regeln für alle Kinder. Es war zu erkennen, dass der erfolgreiche Lernprozess der 
ganzen  Klasse  nicht  durch  die  Verhaltensauffälligkeit  eingeschränkt  werden  soll  und  darf.  Für 
reizempfindliche Kinder wie  z.B.  Lucy und  Julian  liegen Ohrenschützer bereit,  die  sie  sich bei Bedarf 
nehmen können oder die ihnen gegeben werden. Außerdem gibt es die Möglichkeit, dass sich die Kinder 
mit dem auffälligen Verhalten eine 
 
 Auszeit vom Unterricht nehmen können. Zudem ähneln sich die Probleme, die die Fachkräfte und die 
Schulen  haben: man  braucht mehr  Zeit,  mehr  Personal  und  die  Ablenkung  durch  das  Kind mit  der 
Verhaltensauffälligkeit  oder  der  Mitschüler*innen  ihm  gegenüber  darf  keine  Überhand  nehmen. 
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Abschließen hat uns das Konzept und die Arbeitsweise der Havelmüller‐ Grundschule sehr gefallen und 
stellt ein gutes Beispiel dar, wie konzeptionell alternativ im Umgang mit Verhaltensauffälligen gearbeitet 
werden kann. 
Im Bezug auf die Soziale Arbeit haben wir festgestellt, dass ein*e Sozialarbeiter*in vor Ort sehr hilfreich 
ist. Sie können als Unterstützung bei massiven und akuten Problemen wirken, am Nachmittag Angebote 
und Arbeitsgruppen gestalten und leiten, um eine sinnvolle Freizeitgestaltung zu gewährleisten. Zudem 
hat ein*e Sozialarbeiter*in mehr Kapazitäten und vor allem auch mehr Zeit als z.B. die Beratungslehrerin 
am  Elisabeth‐Gymnasium. Diese  geht  zwar  auch  in  Klassen  und  gestaltet  Stunden  zu  verschiedenen 
Themen  (z.B.  Klassencharakteren  oder  Umgang  miteinander),  vor  allem  ist  sie  aber  unterrichtende 
Lehrerin und hat damit eine Doppelrolle. Ein*e Sozialarbeiter*in wäre bzw. ist eine neutrale Person, eine 
feste Größe und ständiger Ansprechpartner.   
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1. Einleitung 
 
In Deutschland hat sich in den vergangenen Jahren das Einstiegsalter in den Konsum legaler und illegaler 
Substanzen  in  immer  jüngere  Altersgruppen  verschoben.  Laut  WHO  sind  13,1  Millionen Menschen 
weltweit cannabisabhängig (Stand 2016) und vor allem bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen ist ein 
regelmäßiger Konsum und die daraus resultierende Suchtgefahr stark ausgeprägt. 
Durch die Arbeit bei der Drogenhilfe Nord der Stiftung SPI hat vor allem Frau Schneider einen Einblick in 
das  Leben  von  cannabisabhängigen  jungen  Erwachsenen.  In  der  Wohngemeinschaft  streben 
Konsument*innen eine Veränderung an und nehmen dafür an verpflichtenden Gruppenangeboten teil. 
Unsere  Fragestellung  „Wie  kann  suchtspezifische  Hilfe  im  Rahmen  der  niedrigschwelligen 
Wohngemeinschaftsbetreuung  gestaltet  werden?“  hat  uns  zu  unserer  Projektidee  geführt,  eine 
Konsumreduktionsgruppe zu installieren.   
Im Folgenden wird zuerst unsere Zielgruppe, die jungen Erwachsenen, definiert. Es wird einen Einblick 
in  das  Thema  „Sucht  und  Abhängigkeit“  und  vor  allem  die  Cannabisabhängigkeit  gegeben.  Danach 
werden Hilfeangebote bei Cannabisabhängigkeit definiert und die Wohngemeinschaft im Rahmen des 
betreuten  Einzelwohnens  vorgestellt.  Anschließend  erhält  unser  Projekt  mit  der  Etablierung  einer 
Konsumreduktionsgruppe einen großen Anteil, welches mit der Evaluierung anhand eines Fragebogens 
und einer Auswertung abgeschlossen wird. 
 
2. Junge Erwachsene 
 
Die  Zeit  der  jungen  Volljährigen  wird  oft  mit  der  Jugendphase  gleichgestellt  und  als  verlängerte 
Adoleszenz oder Postadoleszenz bezeichnet. Laut SGB VIII §7 ist ein junger Volljähriger, wer 18, aber 
noch nicht 27 Jahre alt ist. 
Durch die Verlängerung der Bildungs‐ und Ausbildungsdauer ist der Übergang vom Jugendlichen in den 
Erwachsenenstatus verzögert. Viele Anhaltspunkte sprechen dafür, dass der Übergang zu einem eigenen 
Sozialisationsprozess  geworden  ist.  Er  beginnt  zwischen  16  und  20  Jahren  und  kann  bis  zum 
erfolgreichen Einstieg in das Beschäftigungssystem und bis zum Aufbau einer stabilen Paarbeziehung im 
Alter  zwischen  21  und  30  Jahren  dauern.  Die  Postadoleszenz  ist  also  offen,  da  die  Zeitpunkte  der 
Statuspassagen von Mensch zu Mensch variieren können (vgl. Heinz, 2001, S. 159). Junge Erwachsene 
erleben vor der Familiengründung eine Lebensphase, in der häufig zwischen verschiedenen Haushalts‐ 
und Lebensformen gewechselt wird. Oft paart sich die weitgehend selbstständige Lebensführung mit 
fortbestehender materieller Unselbstständigkeit. Der Konsum illegaler Drogen, vor allem Cannabis, ist 
zunehmend ein selbstverständliches Erfahrungsfeld auf dem Weg zum Erwachsenwerden. 
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3. Sucht und Abhängigkeit 
 
3.1 Definition (Wörterbuch der Sozialen Arbeit) 
 
„Sucht geht etymologisch auf die alt‐ und mittelhochdeutschen Wörter „sucht“ und „siechen“ zurück, 
dem Leiden an einer Krankheit allgemein. 1969 ersetzte die Weltgesundheitsorganisation (WHO) den 
umgangssprachlichen Begriff  S.  durch  das Wort  „Abhängigkeit“.  S. wird medizinisch definiert  als  ein 
seelischer, eventuell auch körperlicher Zustand, der dadurch gekennzeichnet ist, dass ein Mensch trotz 
körperlicher, seelischer oder sozialer Nachteile ein unüberwindbares Verlangen nach einer bestimmten 
Substanz oder einem bestimmten Verhalten empfindet, das er nicht mehr steuern kann und von dem er 
beherrscht wird. Nach der Internationalen Klassifikation psychischer Störungen ICD‐10 der WHO müssen 
mindestens drei der  folgenden Kriterien  innerhalb des  letzten  Jahres  für eine Diagnosestellung eines 
Abhängigkeitssyndroms gleichzeitig erfüllt worden sein: ein starkes Substanzverlangen (Craving), eine 
verminderte Kontrollfähigkeit in Bezug auf den Beginn, die Beendigung oder Reduktion des Konsums; 
ein  körperliches  Entzugssyndrom  bei  Beendigung  oder  Reduktion  des  Konsums;  der Nachweis  einer 
Toleranz gegenüber der Substanz; eine fortschreitende Vernachlässigung anderer Vergnügungen oder 
Interessen  zugunsten  des  Substanzkonsums  sowie  ein  erhöhter  Zeitaufwand,  um  die  Substanz  zu 
konsumieren  oder  sich  von  den  Folgen  zu  erholen  und  ein  anhaltender  Substanzkonsum  trotz  des 
Nachweises eindeutig schädlicher Folgen. 
 
3.2 Phasen der Abhängigkeit 
 
Probierphase 
Die  Suchtmittel  werden  oft  in  Gruppen  von  Gleichaltrigen  oder  Gleichgesinnten  konsumiert.  Dies 
bedeutet  aber  nicht,  dass  jemand,  der  einmal  eine  Droge  konsumiert,  auch  direkt  davon  abhängig 
werden muss. Es gibt viel mehr „Probierer“, als Abhängige. 
 
Missbrauchsphase 
Wenn jemand eine Droge nimmt, weil er sich dessen Wirkung bewusst ist, geht er von der Probierphase 
in die Missbrauchsphase über. In der Missbrauchsphase werden die Drogen wegen ihrer psychotropen 
Wirkung konsumiert. Schädigende Wirkungen, Begleiterscheinungen (Leistungsminderung in der Schule 
oder Beruf) oder Beschaffungskriminalität werden in Kauf genommen. 
 
Abhängigkeitsphase 
In  dieser  Phase  kann  der*die  Konsument*in  nicht  mehr  auf  die  Droge  verzichten.  Der  gesamte 
Tagesablauf ist auf den Drogenkonsum hinausgerichtet. Anderes tritt in den Hintergrund, etwa Familie, 
Freunde oder der Beruf. Versuche mit dem Konsum aufzuhören scheiten. Es bildet sich eine Toleranz 
und  Entzugserscheinungen.  Begleitende  Folgeerscheinungen,  z.B.  geistige  Leistungsminderung, 
Leberzirrhose und Arbeitslosigkeit führen dazu, dass die Droge zum einzigen Lebensinhalt wird. 
 
Lösung aus der Abhängigkeit 
Mehrphasiger Prozess der Therapie, der oft von Rückschritten unterbrochen wird. Die Veränderungen 
im Lebensstil und entsprechende Hilfsmaßnahmen sind auf den Einzelnen abgestimmt. 
 
3.3 Suchtentstehung 
 
Es gibt verschiedene Theorien der Suchtentstehung. Die psychologischen Erklärungsansätze suchen die 
Ursache des Drogengebrauchs und der ‐abhängigkeit im Individuum. Vor allem ist der psychoanalytische 
Ansatz, das  lerntheoretische Erklärungsmodell und die systemischen Theorien zu nennen. Nach dem 
psychoanalytischen Ansatz wird die Ursache der Sucht in einer Störung der Persönlichkeitsentwicklung 
gesehen.  Im  lerntheoretischen  Modell  wird  die  Persönlichkeitsentwicklung  mit  Lernerfahrungen 
gleichgesetzt; Sucht wird als erlerntes Verhalten angesehen. Systemische Theorien stellen die Dynamik 
und die Beziehung zwischen Familienmitgliedern in den Mittelpunkt wobei die Entstehungsgeschichte 
der Sucht hintergründig wird. 
Bei  den  biologischen  Erklärungsansätzen  versucht  der  biologische  Theorieansatz,  stoffgebundene 
Abhängigkeiten auf biologische Prozesse und Gesetzmäßigkeiten zurückzuführen. Man geht davon aus, 
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dass  eine  psychoaktive  Substanz  dann  zum  Missbrauch  verleiten  kann,  wenn  sie  hirneigene 
Mechanismen  aktiviert  und  ein  subjektiv  empfundenes  Belohnungsgefühl  erzeugt.  Die 
neurobiologischen  Theorien  führen  die  Entstehung  und  Aufrechterhaltung  von  Sucht  vor  allem  auf 
Stoffwechselvorgänge  im  Gehirn  zurück  und  vermuten  eine  Anfälligkeit  bestimmter  Personen  für 
Suchtverhalten.  Soziologische  Erklärungsansätze  versuchen  aufgrund  gesellschaftlicher  und 
lebensweltlicher Einflüsse, Ursachen des Drogengebrauches und der ‐abhängigkeit zu erklären. 
 
3.3.1 Trias der Entstehungsursachen der Drogenabhängigkeit von Kielholz und Ladewig (1973) 
 
Keiner der erwähnten Erklärungsansätze deckt alle Aspekte ab,  ist generell anwendbar und kann das 
Phänomen  „Sucht“  ausreichend  erklären.  Insofern  werden  diese  Ansätze  meist  zu  multifaktoriellen 
Konzepten  verbunden.  Am  bekanntesten  ist  die  „Trias  der  Entstehungsursachen  der 
Drogenabhängigkeit“ von Kielholz und Ladewig. Dieses Modell verbindet die Faktoren Mensch, Mittel 
und Milieu und basiert auf der Annahme, dass Drogenmissbrauch ein Resultat des Zusammenwirkens 
dieser  verschiedenen  Faktoren  ist.  Das  Suchtdreieck  nach  Feuerlein  stellt  eine  Erweiterung  dieses 
Modells  dar,  basiert  aber  auf  denselben wissenschaftlichen Annahmen. Der  Faktor Mensch  umfasst 
alles, was mit den  individuellen Merkmalen einer Person  zu  tun hat. Dazu  zählen beispielsweise die 
konstitutionellen Voraussetzungen wie Gesundheitszustand, Geschlecht, Gewicht oder Metabolismus; 
Strukturen der Persönlichkeit; biographische Ereignisse; die aktuelle Stimmung wie Trauer oder Ängste; 
die Einstellung zu Suchtmitteln; das Selbstwertgefühl; Problemlösungsstrategien und der Umgang mit 
Gefühlen. Der Faktor Mittel, also eine Droge, kann erheblichen Einfluss auf die Suchtentstehung haben. 
Wer  schlechte  Erfahrungen  nach  dem  Konsum  einer  Droge  gemacht  hat,  wird  vermutlich  weniger 
gefährdet sein, eine Sucht auszubilden, als jemand, der den Rausch genießt. Auch die Konsumart kann 
die  Suchtentstehung  beschleunigen  oder  verhindern;  Alkohol  kann  unkompliziert  getrunken werden 
und Heroin muss aufwändig für den Konsum präpariert und anschließend gespritzt werden. Der Preis 
und die Verfügbarkeit der Droge spielen auch eine Rolle.  Je  leichter zugänglich eine Droge  ist und  je 
geringer  die  Kosten,  umso  höher  ist  die  Gefahr  einer  Suchtentstehung.  Der  Faktor Milieu  stellt  die 
Auswirkungen der allgemeinen Gesellschaft sowie des persönlichen Umfelds dar. Die Art und Weise, wie 
eine Person gesellschaftlich integriert ist und wie Drogen bewertet werden, kann die Ausbildung einer 
Suchtkrankheit  nachhaltig  beeinflussen. Wer  sich  viel  in  der Gesellschaft  von Menschen aufhält,  bei 
denen alkoholische Getränke zum Alltag dazugehören, ist einer größeren Gefahr ausgesetzt, sich selbst 
zunehmend an diesen Alltag zu gewöhnen. Auch religiöse Aspekte können Einfluss nehmen; der Konsum 
unter  muslimischen  Jugendlichen  fällt  geringer  aus,  als  bei  Heranwachsenden  ohne 
Migrationshintergrund.  Auf  das  persönliche  Umfeld  bezogen,  neigen  Personen,  die  sozial  gut 
eingebunden sind, einen Job haben oder sich schulisch gut aufgehoben fühlen, weniger dazu an einer 
Abhängigkeit zu erleiden.   
In diesem Zusammenhang wird immer deutlicher; „Die identifizierten Faktoren sind nicht als Ursachen 
im Sinne eines Ursache‐Wirkungs‐Mechanismus zu verstehen, sondern als Wechselwirkungsverhältnis, 
in dem Subjekte biographisch und situativ motivierte Entscheidungen treffen. Der süchtige Gebrauch 
von Drogen wie analog auch sonstiges süchtiges Handeln ist eine von mehreren Phasen mit fließenden, 
einander überlappenden Übergängen in diesem Prozess, der eine Vorgeschichte hat und insgesamt aus 
Einstieg, Fortsetzung und Gewöhnung, Sucht sowie Ausstieg besteht.“ (Loviscach 2000, S.265) 
 
3.4 Definition Cannabisabhängigkeit 
 
Cannabis  ist  eine Gattung  der Hanfgewächse mit  psychoaktiven Wirkstoffen,  die meist  in  Form  von 
Haschisch  (Dope,  Shit)  oder  Marihuana  (Gras)  konsumiert  werden.  Nach  dem  deutschen 
Betäubungsmittelgesetz  gehören  sie  zu  den  illegalen  Suchtmitteln,  deren  Besitz,  Anbau  und Handel 
verboten sind und strafrechtlich verfolgt werden. 
Der  Hauptwirkstoff  der  Cannabispflanze  ist  das  Tetrahydrocannabinol  (THC),  dessen  Gehalt  je  nach 
Pflanzensorte stark schwankt, sodass nicht jeder Cannabissorte für die Rauschmittelproduktion geeignet 
ist.  In  den  europäischen  Ländern  wird  Cannabis  meist  in  Form  von  Haschisch  oder  Marihuana 
konsumiert, selten auch als Haschischöl. Haschisch und Marihuana werden meist geraucht, indem die 
zerkleinerten Substanzen mit Tabak zu einem Joint oder Stick vermischt werden. Für den Konsum von 
Haschisch  werden  auch  oft  Haschischpfeifen  verwendet.  Der  Cannabisrausch  tritt  meist  relativ 
unmittelbar ein und dauert ca. ein bis vier Stunden an. Das Wirkungsmaximum wird in der Regel nach 
etwa 30 bis 60 Minuten erreicht. Der Rausch besteht vor allem aus psychischen Wirkungen, die von der 
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jeweiligen  Grundstimmung  des  Konsumenten  beeinflusst  werden.  Grundsätzlich werden  die  bereits 
vorhandenen Gefühle und Stimmungen verstärkt. Weitere wichtige Einflussfaktoren sind die Umgebung 
und  Situation während des Konsums  sowie die  individuelle psychische  Stabilität. Die Wirkung hängt 
außerdem von der Dosierung und Qualität der Substanz ab. Zu der akuten psychischen Wirkung gehört 
eine deutliche Anhebung der Stimmungslage. Bei einer positiven Gefühlslage des Konsumenten tritt ein 
Gefühl  der  Entspannung,  der  inneren  Ruhe  und  Ausgeglichenheit  ein.  Wohlbefinden  und 
Wohlgestimmtheit  gehen häufig  einher mit  vermindertem Antrieb und einer  Tendenz  zur Passivität. 
Möglich ist auch ein heiteres Gefühl, verbunden mit einer gesteigerten Kommunikation und verstärktem 
sexuellen Erleben. Unerwünschte Nebeneffekte sind häufig Denkstörungen sowie die Verminderung der 
Konzentrationsfähigkeit und Aufmerksamkeit. Als seltene Wirkungen gelten niedergedrückte Stimmung, 
gesteigerter  Antrieb,  Unruhe,  Angst  und  Panik.  Akute  körperliche  Effekte  können  beispielsweise 
erhöhter Blutdruck,  leichte Steigerung der Herzfrequenz, Augenrötung und Übelkeit sein.  In seltenen 
Fällen können im Zusammenhang mit dem Konsum von Cannabis auch Psychosen ausgelöst werden, die 
im Erscheinungsbild und im Verlauf dem Bild der Schizophrenie ähnlich sind. THC verschwindet aus der 
Blutbahn relativ schnell, wobei der Abbau in den Fettgeweben und verschiedenen Organen bis zu 30 
Tage  dauern  kann.  Risiken  des  Konsums  bestehen  vor  allem während  der Wirkungsdauer  (negative 
Effekte) neben möglichen Folgen des Konsums. Am meisten hängen die Risiken davon ab, ob es sich um 
Probier‐ und Gelegenheitskonsum oder um dauerhaften und gewohnheitsmäßigen Konsum handelt. Bei 
einem Probier‐ und Gelegenheitskonsum spricht man auch von einem eher „weichen“ Konsummuster; 
man konsumiert einmal pro Jahr bis zwei‐, dreimal im Monat eine geringe Dosis und meist in Form eines 
Joints. Dabei hat Cannabis für den Konsumenten keine besondere Bedeutung und beansprucht keine 
größeren  Investitionen  zeitlicher  oder  finanzieller  Art.  Zudem werden  kaum  andere  illegale  Drogen 
konsumiert. Ein eher „hartes“ Konsummuster zeigt sich bei einem Gewohnheitskonsum, bei dem fast 
täglich bis zu mehrmals täglich eine hohe Dosis konsumiert wird. Für den Konsum werden intensivere 
Formen  benutzt  wie  beispielsweise  die  Haschischpfeife.  Bei  einem  Gewohnheitskonsum  ist  der 
Cannabiskonsum fest in den Alltag des Konsumenten integriert und wird mit anderen illegalen Drogen 
oder  Alkohol  gemischt.  Von  Bedeutung  sind  auch  die  Risikofaktoren,  welche  die  Gefahren  des 
Cannabiskonsums wie Abhängigkeit oder psychische Veränderungen vergrößert. Dabei wird zwischen 
persönlichen  und  sozialen  Risikofaktoren  unterschieden  wie  beispielsweise  ein  frühzeitiger 
Konsumbeginn, mangelnde Unterstützung  in der Familie und der Freundeskreis. Ebenfalls verstärken 
allgemeine soziale Perspektivlosigkeit und labile psychische Gesundheit eine Gefährdung. 
Mittel‐ und langfristiges Risiko eines hohen und dauerhaften Cannabiskonsums ist die Möglichkeit einer 
psychischen Abhängigkeit. Auf lange Sicht kommt es einerseits zu körperlichen Folgeschäden, welche 
relativ  selten  und  meist  nicht  stark  ausgeprägt  sind.  Allerdings  enthält  der  Rauch  von  Cannabis 
zahlreiche Schadstoffe, die  Lungen‐ und Bronchialerkrankungen  verursachen  können.  In bestimmten 
Fällen kann es auch zu Herz‐Kreislauf‐ und Hormonstörungen kommen. Andererseits kommt es auch zu 
psychischen und sozialen Folgeschäden, die als wesentlich schwerwiegender eingeschätzt werden. Die 
seelischen und sozialen Schäden bei einem dauerhaft hohen regelmäßigen Cannabiskonsums sind vor 
allen  Dingen  davon  abhängig,  ob  und  in  welchem  Maße  persönliche  und  soziale  Risikofaktoren 
vorhanden  sind.  Bei  einem  dauerhaft  hohen  regelmäßigen  Konsum  kann  sich  eine  psychische 
Abhängigkeit  entwickeln,  die  an  einer  Reihe  von  Entzugserscheinungen  deutlich  wird.  So  können 
beispielsweise  Abstinenzsymptome  in  Gestalt  von  innerer  Leere,  Freudlosigkeit,  Antriebsmangel, 
Konzentrationsstörungen, Unruhe, Schlafstörungen und Appetitsmangel auftreten. Kennzeichnend für 
eine Abhängigkeit sind erfolglose Versuche, den Konsum zu reduzieren oder einzustellen. Allgemein ist 
das Risiko eines Missbrauchs oder einer Abhängigkeitsentwicklung vom  individuellen Konsummuster 
und  den  persönlichen  und  sozialen  Risikofaktoren  eines  Cannabiskonsumenten  und  ‐missbrauchers 
abhängig. 
 
4. Hilfeangebote bei Cannabisabhängigkeit 
 
Wenn man ein Problem mit dem Cannabiskonsum hat oder befürchtet,  ist eine örtliche Drogen‐ und 
Suchtberatungsstelle eine Möglichkeit. Um eine Drogenberatungsstelle in der Nähe zu finden, kann man 
sich  an  die  örtliche  Jugendgerichtshilfe  wenden  oder  zum  Beispiel  auf  den  Seiten  der  Deutschen 
Hauptstelle für Suchtfragen (DHS) informieren. Mit www.drugciom.de richtet sich die Bundeszentrale 
für  gesundheitliche  Aufklärung  direkt  an  Jugendliche  und  junge  Erwachsene.  Die  meisten 
Drogenberatungsstellen arbeiten akzeptanzorientiert; das heißt, sie akzeptieren, dass ihre Klienten nicht 
sofort den Konsum beenden wollen, sondern ihn lieber auf ein gesundes Maß reduzieren. Außerdem 
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kann man sich Hilfe bei ambulanten Suchthilfeeinrichtungen holen. Ein Verzeichnis aller Drogen‐ und 
Suchtberatungsstellen  ist  auf  der  Internetseite  www.suchthilfeverzeichnis.de  verfügbar.  Über 
Beratungsangebote,  Selbsthilfegruppen  und  Behandlungsangebote  informieren  die  einzelnen 
Bundesländer selber im Internet (Landesstelle für Sachfragen e.V.). Therapieangebote sind in der Regel 
ambulante  Entzugs‐  und  Entwöhnungstherapien  oder  teilstationäre  und  stationäre  Entzugs‐  und 
Entwöhnungstherapien  insbesondere  bei  starker  Entzugssymptomatik,  schwieriger  sozialer  Situation 
oder psychiatrischer Komorbiditäten sinnvoll. 
 
5. Wohngemeinschaft im Rahmen des Betreuten Einzelwohnens 
 
5.1 Vorstellung des Trägers 
 
Die  Drogenhilfe  Nord  ist  ein  ambulantes  Suchthilfezentrum  im  Norden  von  Berlin  für  Betroffene, 
Angehörige und Bezugspersonen. Die Einrichtung bietet Beratung und ein breites Spektrum an Hilfen in 
Lebenssituationen,  bei  denen  Suchtprobleme  aller  Art  eine  Rolle  spielen.  Dies  können  erste 
Konsumerfahrungen,  Suchtmittelmissbrauch,  Abhängigkeitserkrankungen  oder  chronische 
Suchtverläufe  mit  Mehrfachbeeinträchtigungen  sein.  Auch  Kinder  und  Angehörige,  die  eine 
Suchtproblematik  nahestehender  Menschen  belastet,  erhalten  hier  Hilfe.  Die  Drogenhilfe  Nord 
unterstützt Betroffene nach deren Bedarf und erbringt individuell zugeschnittene Komplexleistungen, 
die  mehrere  Leistungsbereiche  des  Suchthilfezentrums  umfassen  können.  Durch  ihr  spezialisiertes 
Angebot steht sie in der Verpflichtung, passende Angebote für drogenabhängige Menschen – auch mit 
komplexen  psychiatrischen,  somatischen  und  sozialen  Problemlagen  bereitzustellen.  Dafür  stehen 
unterschiedliche  Hilfen  unter  einem  Dach  zur  Verfügung.  Geleitet  durch  einen  Hilfeplan,  der  die 
Ressourcen  und Defizite  des  Einzelnen  berücksichtigt  und  der  regelmäßig  aktualisiert wird,  erfolgen 
Hilfeleistungen in den Bereichen: 

 Drogenberatung Nord – Beratung und Betreuung von Drogenkonsumenten und deren Angehörigen 

 NordPassage – Beratung für junge Menschen mit riskantem Alkoholkonsum 

 NordWind – Ambulante Entwöhnungsbehandlung für Drogenabhängige 

 NordImpuls – Ambulante psychosoziale Betreuung bei Substitutionsbehandlung 

 NordImpuls Wohnen – Wohnraumgestützte psychosoziale Betreuung bei Substitutionsbehandlung 

 BEW – Ambulantes Betreutes Einzelwohnen 

 TagWerk – Tagesstrukturierende Gruppenangebote 

 NordLicht  –  Ambulante  Hilfen  zur  Erziehung  nach  SGB  VIII,  vor  allem  für  Familien  mit 
Suchtmittelproblematik. 

 
5.2 Vorstellung des Wohngemeinschaftskonzeptes 
 
Das BEW Angebot  richtet  sich an erwachsene Menschen mit einer Suchtmittelproblematik  im Bezirk 
Reinickendorf. BEW ist eine Leistung der Eingliederungshilfe gem. § 78 i.V.m. § 113 SGB IX und wird auf 
Antrag gewährt. Im Rahmen des BEW bietet die Drogenhilfe Nord jungen konsumierenden Erwachsenen 
mit  Veränderungsbereitschaft  trägereigenen  Wohnraum  in  Wohngemeinschaftsform.  Die 
Wohngemeinschaft bietet Platz für vier Bewohner*innen. Die Zimmer werden unmöbliert vermietet. Es 
gelten der Wohnraum‐Nutzungsvertrag und die Hausordnung. Die Zielgruppe der Wohngemeinschaft 
sind  junge  erwachsene  Menschen  (männlich,  weiblich,  divers)  zwischen  18  bis  35  Jahren,  die 
missbräuchlich  Cannabis  und  manchmal  Partydrogen  konsumieren  und  eine  Bereitschaft  zur 
Auseinandersetzung  mit  dem  eigenen  Konsum  anstreben.  Voraussetzungen  bei  den 
Wohngemeinschaftsanwärter*innen  sind  ein  Grundmaß  an  sozialen  Kompetenzen  sowie 
Selbstversorgungsfähigkeiten.  Ausschlusskriterium  sind  ein  hartes  Konsummuster  bzw.  eine 
Abhängigkeit von beispielsweise Opiaten und schwere psychiatrische Erkrankungen. Ein Team aus vier 
Betreuer*innen ist für die Wohngemeinschaft und deren Bewohner*innen zuständig. Das Team besteht 
derzeit  aus  zwei  Sozialarbeiterinnen  (eine  davon  in  der Weiterbildung  zur  Suchttherapeutin),  einer 
Kindheitspädagogin und einer Psychologin. Das Team betreut die Bewohner*innen sowohl in der Einzel‐ 
als  auch  in  der  Gruppenbetreuung.  Die  Wohngemeinschaft  soll  einer  Therapeutischen 
Wohngemeinschaft  nahekommen  und  bietet  niedrigschwellig  ein  therapeutisches Milieu.  Die  Arbeit 
orientiert sich an den vier Themenschwerpunkten 
 
(1) Gemeinschaft 
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(2) Suchtbearbeitung 
(3) Nachsozialisation 
(4) Individuelle Zukunftsperspektive. 
  
Die Wohnraumnutzung und die Wohngemeinschaftsbetreuung (unabhängig von der BEW‐Betreuung) 
sind durch ein Phasenmodell auf 12 bis maximal 24 Monate begrenzt. Das Wohnen gliedert sich nach 
der Vorlaufphase in die drei Phasen Orientierung‐, Kern‐ und Abschlussphase. Die Dauer der jeweiligen 
Phase  richtet  sich  nach  dem  individuellen  Bedarf  der  Bewohner*innen.  Orientierung  gibt  das 
Phasenmodell  durch  feste  Regeln  sowie  einen  klar  strukturierten  und  transparent  kommunizierten 
Rahmen. Die Bewohner*innen haben in der Regel 1‐2 Einzeltermine und gegebenenfalls Begleitungen 
bei ihren Bezugs‐ und Co‐Betreuer*innen (je nach individuellem Hilfebedarf). Zusätzlich verpflichten sich 
die  Bewohner*innen  an  der  Teilnahme  von  wöchentlich  stattfindenden  Gruppen  in  der 
Wohngemeinschaft.  Die  Gruppen  bestehen  aus  einer  Organisations‐  und  einer  Freizeitgruppe  und 
finden jeweils dienstags (Organisationsgruppe) und mittwochs (Freizeitgruppe) von 17:00 Uhr bis 18:30 
Uhr statt. 
 
6. Projekt ‐ Etablierung einer Konsumreduktionsgruppe 
 
Für  die  Bewohner*innen  der Wohngemeinschaft  der  Drogenhilfe  Nord  erfolgt  eine  suchtspezifische 
Betreuung  im  Rahmen  des  Betreuten  Einzelwohnens  hauptsächlich  in  Form  von  Einzelterminen.  Zu 
Beginn unserer Praxiserkundung existierten in der Wohngemeinschaft die wöchentliche Organisations‐ 
sowie Freizeitgruppe. Im Austausch mit dem Betreuungsteam wurde uns erklärt, dass weitere, folgende 
Gruppenideen existierten, jedoch aus personellen sowie zeitlichen Engpässen noch ausstehend seien: 
Selbstsicherheitstraining,  Reflexionsgruppe,  Suchtgruppe,  Gedächtnistraining,  Kochgruppe  oder 
Sonntagsessen, berufliche Zukunftswerkstatt, Erlebnispädagogik und tägliche Morgen‐/ Weckgruppe. 
Die  Fragestellung  „Wie  kann  suchtspezifische  Hilfe  im  Rahmen  der  niedrigschwelligen 
Wohngemeinschaftsbetreuung gestaltet werden?“ führte uns zu unserer Projektidee, das Konzept für 
eine  zusätzliche  Konsumreduktionsgruppe  in  der  Wohngemeinschaft  der  Drogenhilfe  Nord  zu 
entwickeln und zu etablieren. Während unserer Recherchen und aufgrund des Zuwachses an Wissen 
bezüglich  Sucht  entschieden  wir  uns  für  den  alternativen  Gruppennamen  der 
„Konsumreduktionsgruppe“ anstelle der ursprünglichen Namensidee der  „Suchtgruppe“.  Im Rahmen 
unserer  Arbeitsgruppe  erarbeiteten wir  theorie‐  und  praxisgestützt  die  Rahmenbedingungen  für  die 
Umsetzung der Gruppe. Um eine realitätsnahe Orientierung an der bestehenden Praxis als auch den 
Bedürfnissen der Bewohner*innen zu gewährleisten, nutzten wir bei der Entwicklung des Konzeptes die 
Rahmenbedingungen  der Wohngemeinschaft,  den Aufbau  der  schon  bestehenden Gruppen  und  die 
Rücksprache  mit  dem  Betreuungsteam.  Die  eigentliche  Idee  an  der  Durchführung  der  ersten 
Konsumreduktionsgruppe teilzunehmen, ist aufgrund der besonderen Arbeitssituation durch Covid‐19 
leider nicht möglich gewesen. Stattdessen standen wir regelmäßig, meist virtuell  in Kontakt mit dem 
bestehenden  Betreuungsteam,  welches  ein  großes  Interesse  an  der  Ein‐  und  Weiterführung  der 
Konsumreduktionsgruppe kommunizierte. 
 
6.1 Konzept der Konsumreduktionsgruppe 
 
Rahmenbedingungen   
Die Konsumreduktionsgruppe findet einmal wöchentlich für 90 Minuten in der Regel zwischen 17:00 bis 
18:30  Uhr  statt.  Die  Teilnahme  an  der  Gruppe  ist  für  alle  Bewohner*innen  verpflichtend  und  für 
Klient*innen  außerhalb  der Wohngemeinschaft  geschlossen.  Angeleitet wird  die Gruppe  durch  zwei 
feste  für  die  Konsumreduktionsgruppe  zuständige  Betreuer*innen.  Die  Gruppe  wird  in  einem 
gesonderten,  neutralen Raum  (Therapieraum der Drogenhilfe Nord)  durchgeführt. Nicht  anwesende 
Bewohner*innen  werden  zuerst  telefonisch  kontaktiert  und  gegebenenfalls  in  ihren  Zimmern 
aufgesucht.  Folgende  Gruppen‐  und  Kommunikationsregeln  gelten  während  der  Durchführung  der 
Gruppe: Pünktlichkeit, respektvoller Umgang, aktives Zuhören, Ausreden lassen, niemand muss reden, 
die Preisgabe von Informationen geschieht auf freiwilliger Basis, Verpflichtung zur Verschwiegenheit, 
keine  Mediennutzung  während  der  Gruppenzeit  (außer  es  wird  expliziert  eingefordert),  keine 
Besucher*innen in der Wohngemeinschaft während der Gruppenzeit. 
 
Ziele 
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Aus  dem  weiter  oben  formulierten  Krankheitsverständnis  leiten  sich  uns  entsprechende 
Konsumreduktionsziele ab. Grundsätzlich geht es dabei um 
 
(1) die Reflexion des Konsums bzw. die Auseinandersetzung mit dem Konsumverhalten 
(2) die Entwicklung/ den Ausbau einer Veränderungsbereitschaft bezüglich des Konsums 
(3) die Konsumreduktion (gemeinsame Formulierung realistischer Ziele) 
(4) Psycho‐ und Gesundheitsedukation 
(5) ggf. die Entwicklung der Bereitschaft zu einer Entgiftung und/ oder Suchttherapie 
 
In  diesem  Zusammenhang  ist  es  sinnvoll,  die  damit  zusammenhängenden  Ziele 
Persönlichkeitsnachreifung,  seelische  sowie  körperliche  Gesundheit  und  die  oben  genannten 
Schwerpunkte des bestehenden Wohngemeinschaftskonzeptes in die Gruppengestaltung einfließen zu 
lassen.   
 
Themenschwerpunkt – Gemeinschaft 
Fragestellung: Was bedeutet Gemeinschaft? Woran bemerken wir, dass eine unterstützende, stärkende 
Form von Gemeinschaft innerhalb der Wohngemeinschaft vorhanden ist? Wozu dient das? 
Die  Konsumreduktionsgruppe  dient  auch  dazu,  Gruppendynamiken  aufzuzeigen  und  zu  beleuchten, 
damit ein positives Zusammenleben in der Wohngemeinschaft gelingen kann und zwischenmenschliche 
Beziehungen gestärkt werden. Die Bewohner*innen müssen  ihre Rolle  innerhalb der Gruppe  finden. 
Gleichzeitig  erfahren  sie,  dass  sie  nicht  allein  sind  und  machen  gemeinsam  Positiv‐  wie 
Negativerfahrungen.  Die  Gruppe  kann  Impulse  geben,  Unterstützungsstrukturen  (sich  selbst  und 
anderen helfen) in der Wohngemeinschaft aufzubauen. 
 
Themenschwerpunkt – Suchtbearbeitung 
Fragestellung: Wie kann die Wohngemeinschaft bei der Suchtbearbeitung helfen? 
Die  Bewohner*innen  sollen  lernen  den  Wohnraum  als  abstinenten  Schutzraum  zu  erleben.  Die 
Konsumreduktionsgruppe  kann  dazu  anregen,  die  Bewohner*innen  als  Ansprechpartner*innen  bei 
Suchtdruck  im  Sinne  der  Selbsthilfe‐Idee  zu  nutzen.  Als  gegenseitige  Vorbilder  können  sich  die 
Bewohner*innen  über  Suchtmittelkonsum,  Konsumreduktion  und  Veränderungsbereitschaft 
austauschen.  In  der  Gemeinschaft  können  Skills  zur  Suchtbearbeitung  (bspw.  das  Konsumtagebuch) 
angewandt werden. 
 
Themenschwerpunkt – Nachsozialisation 
Fragestellung: Worauf müssen wir achten? Wo holen wir die Bewohner*innen ab? 
In der Konsumreduktionsgruppe sollen durch Themenmodule Kenntnisse über psychosoziale Prozesse 
erlangt  werden,  welche  zur  Eigenreflexion  und  Perspektivübernahme  dienen  und  den  Aufbau  von 
selbstsicheren  Verhaltenskompetenzen  fördern.  Es  können  Übungen  zur  Schulung  von  Abgrenzung, 
Umgang  mit  Nähe  und  Distanz,  Selbstregulierung,  Selbst‐  und  Fremdwahrnehmung  als  auch 
Verantwortungsübernahme einfließen. In der Gruppe erleben sich die Bewohner*innen selbst, werden 
zum  Austausch  angeregt,  geben  und  erhalten  Anerkennung  sowie  Feedback  und  werden  bei  der 
Konfliktbewältigung  angeleitet.  Sie  erleben  eine  Beziehungskonstanz/  ein  Gehaltenwerden  trotz 
Konflikten oder Rückfällen. 
 
Themenschwerpunkt – Individuelle Zukunftsperspektive 
Fragestellung:  Wie  beeinflusst  die  Erkundung/  Klärung  individueller  Zukunftsperspektiven  die 
Bewohner*innen? 
Durch  die  Auseinandersetzung mit  den  eigenen  Interessen,  Fähigkeiten  sowie  Erwartungen  können 
individuelle  Zukunfts‐  und  Berufsperspektiven  entwickelt  werden.  Die  Erkundung  alternativer 
Erfahrungsräume  durch  neue  Impulse,  Sport  oder  Hobbies  kann  dabei  unterstützend  wirken.  Die 
Bewohner*innen setzen sich damit auseinander, welche Beschäftigung ihnen gut tut. Die Gemeinschaft 
kann zudem eine Orientierung oder Motivation bezüglich Beschäftigung oder Freizeit sein („Jeder macht 
hier was. Was kann ich tun?“). 
 
Ablauf 
Die  Konsumreduktionsgruppe  durchläuft  eine  feste  Struktur.  Diese  wird  durch  die 
Gruppenanleiter*innen  mit  Verwendung  einer  feinfühligen  Strenge  vorgegeben.  Aufeinander 
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aufbauende  Themenblöcke  machen  zum  Thema  der  Konsumbearbeitung  Sinn,  jedoch  sollte 
grundsätzlich immer Raum für individuelle Themen oder Anliegen der Bewohner*innen sein. Für den 
Fall, dass die Bewohner*innen keine Themen einbringen, bereiten die Betreuer*innen immer ein Thema 
vor. 
 
Möglicher Ablauf einer Konsumreduktionsgruppe: 
1. Begrüßung und Übersicht (Organisation) = 5 Minuten 
2. Wochenrückblick  und  Austausch  –  Themensammlung,  Einbringen  eigener  Themen,  Bezug  zur 

letzten Gruppe (falls es Hausaufgaben gab – Nachfrage: Wie lief es?, Reflexion der Hausaufgaben, 
Klärung von Fragen etc.) = 20 Minuten 

3. Thema = 45 Minuten 
4. Abschluss/ Feedback (Was nehme ich aus der heutigen Gruppe mit? Was möchte ich für die nächste 

Woche ausprobieren/ umsetzen? Hausaufgaben?) = 15 Minuten 
(zeitlicher Puffer) 
 
Inhalte 
Die unten dargestellte Reihenfolge von möglichen Themen ist austauschbar bzw. zu ergänzen. 

 In der ersten Sitzung Erwartungsabgleich: 
Welche  Erwartungen  haben  die  Bewohner*innen  an  die  Konsumreduktionsgruppe?  Welche 
Erwartungen haben die Betreuer*innen? 

 Anamnese/  Ist‐Zustand  im  Sinne  von:  Wo  stehen  die  einzelnen  Bewohner*innen?  Was  wird 
konsumiert?  Wie  viel  wird  konsumiert?  (interessante  Fragen  für  die  Konsumreflexion: 
https://drugscouts.de/de/page/reflexion‐des‐drogengebrauchs) 

 
Für Details der folgenden Punkte siehe Projektmaterial CANDIS im Anhang: 
5. Grundwissen  Drogen  und  Sucht  (u.a.  Stoffkunde,  Biopsychosoziales  Modell  ‐  Suchtdreieck, 

Suchttreppe, Kriterien für Abhängigkeit) 
6. Pro und Kontra Veränderung 
7. Konsumziele festlegen 
8. Funktionen des Konsums 
9. Strategien zur Veränderung/ Zielerreichung 
10. Risikosituationen erkennen 
11. Freizeit genießen 
12. Belastungen erkennen und angehen 
13. Lernmodelle, Theorien 
14. … 
 
Methoden 

 Psychoedukation 

 diverse Gesprächsführungsmethoden (z.B. motivierende Gesprächsführung) 

 Methoden/ Arbeitsblätter zur Konsumreduktion (u.a. CANDIS, REALIZE IT, KISS) 
CANDIS:  CANDIS  ist  ein  verhaltenstherapeutisch  orientiertes  Entwöhnungsprogramm,  das  in 
Deutschland speziell für Jugendliche und Erwachsene mit problematischem Cannabiskonsum entwickelt 
und umfassend erprobt wurde  ‐ Material  steht  der Drogenhilfe Nord  zur Verfügung  (https://candis‐
projekt.de/). 
REALIZE  IT:  REALIZE  IT  ist  ein  Unterstützungs‐  und  Beratungsprogramm  und  speziell  für  Menschen 
konzipiert,  die  ihren  Cannabiskonsum  reduzieren  oder  einstellen  wollen  (https://www.realize‐
it.org/das‐programm). 
KISS: KISS steht für "Kompetenz im selbstbestimmten Substanzkonsum". KISS ist ein neu entwickeltes 
verhaltenstherapeutisches Selbstmanagementprogramm zur gezielten Reduktion des Konsums legaler 
und illegaler Drogen (https://www.kiss‐heidelberg.de/kiss‐heidelberg/de/2/0/programm/kiss.aspx). 

 Videos zu ausgesuchten Themen 

 Übungen und (Rollen‐)Spiele (bspw. Elemente/ Methoden aus der Präventionsarbeit, Fragespiele) 

 Fragebögen/  Zwischenbilanzgespräche  (Idee:  Zur  ersten  Sitzung  Behandlung  eines  Fragebogens 
über das aktuelle Konsumverhalten und den Veränderungswunsch. Am Ende jeder Wohnphase und 
nach dem individuellen Bedarf erfolgen Zwischenbilanzgespräche mithilfe dieses Fragebogens, um 
den  Stand  der  Veränderungsbereitschaft  und  den  Zielerreichungsgrad  zu  reflektieren  und  zu 
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fokussieren) 

 Konsumtagebuch, beispielsweise mithilfe der App „Arud – Das tägliche Online‐Konsumtagebuch für 
die  private  Kontrolle 
(https://play.google.com/store/apps/details?id=com.appswithlove.apps.arudkonsumtagebuch&hl
=de) 

 Situationsanalysen 

 Entspannung‐/ Achtsamkeits‐/ Genussübungen 

 Entwicklung eines individuellen Notfallplanes 

 Hausaufgaben 

 Gefühlskarten, Ressourcenkarten 

 Visualisierung der Gesprächsinhalte durch Whiteboard, Poster etc. 

 Wochenziele/ ‐pläne 

 Übungen zu Alternativverhalten 
 
6.2 Evaluierung anhand eines Fragebogens 
 
Die  Konsumreduktionsgruppe  konnte  aufgrund  von  Covid‐19  nicht  von  uns  durchgeführt  werden, 
obwohl wir  dies  vorher mit  den Mitarbeiter*innen  der Wohngruppe  abgesprochen  hatten.  Deshalb 
haben  wir  einen  Fragebogen  angefertigt,  der  den  später  durchführenden  Mitarbeiter*innen  der 
Konsumreduktionsgruppe, eine Möglichkeit zur Evaluierung des Konzeptes gibt. Durch die Evaluierung 
werden  die  Klient*innen  in  die  Umsetzung mit  einbezogen  und  die Mitarbeiter*innen  erhalten  ein 
Feedback zur Durchführung, zu den Inhalten und zur Atmosphäre in der Gruppe. Der Fragebogen dient 
zum Qualitäts‐ und Verbesserungsmanagement. Folgende Fragen haben wir uns überlegt: 
1. Wie zufrieden sind Sie mit den Inhalten der Konsumreduktionsgruppe? (z.B. Wissen zu Abhängigkeit, 

Arbeit an der Veränderung, Strategien) 
2. Wie zufrieden sind Sie mit der Methodenvielfalt? (z.B. Gruppengespräche, Konsumtagebuch, Handy‐

App, Fragespiele) ‐ Welche Art der Unterstützung hilft Ihnen am meisten? 
3. Was  für  Angebote  würden  Sie  sich  noch  wünschen?  (wie  z.B.  Themen,  inhaltliche 

Gruppengespräche)   
4. Wie zufrieden sind Sie mit der Atmosphäre in der Gruppe? (Ernst‐ und Angenommen sein, Respekt, 

Freundlichkeit, Zuwendung, Verstanden sein, Unterstützung etc.)   
5. Wie zufrieden sind Sie mit der Unterstützung Ihres Betreuers/ Ihrer Betreuerin? 
Durch die Beispiele hinter den Fragen werden den Bewohner*innen Ideenimpulse gegeben und durch 
die Smileys entsteht eine einfachere Visualisierung der Bewertungsmöglichkeiten. 
 
7.  Abschluss 
 
Mit  der  Entwicklung  der  Konsumreduktionsgruppe  haben  wir  uns  der  Frage  angenähert,  wie 
suchtspezifische  Hilfe  im  Rahmen  einer  niedrigschwelligen  Wohngemeinschaftsbetreuung  gestaltet 
werden kann. Es  ist umso bedauerlicher, dass wir nicht an der Durchführung  teilhaben können. Wir 
freuen  uns  auf  eine  Rückmeldung  des  bestehenden  Wohngemeinschaftsteams,  nachdem  das 
entworfene Konsumreduktionskonzept erprobt wurde. Wir sind für die gelungene Kooperation und das 
Entgegenkommen der Drogenhilfe Nord sehr dankbar. 
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Wechselmodell für die Rolle des Vaters unter Berücksichtigung des 

Kindeswohls  

Julia Queiser, Mandy Kleimann, Magdalena Anders, Giulia Kotulla 
 
 
1. Einleitung 
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2.1 Wechselmodell 
2.2 Residenzmodell 
3. Zahlen und Fakten – Väter in Deutschland  
4. Die Rolle des Vaters 
4.1 Die rechtliche Situation von Vätern 
5. aktuelle politische Debatte 
6. Kritik am Wechselmodell 
7. Hypothesen 
8. Tabelle mit Ausschnitten von den geführten Interviews  
8.1 Auswertung der Interviews der Väter 
8.2 Expertenmeinungen vom Väterzentrum in Berlin und vom Sozialarbeiter im Jugendamt Potsdam 
9. Literaturverzeichnis  
 
 
1. Einleitung (verfasst von Julia Queiser) 
Eine klare Rollenverteilung von Müttern und Vätern war lange Zeit in vielen Familien weit verbreitet. Die 
Frau erzieht die Kinder und kümmert sich um den Haushalt.  Der Mann geht arbeiten, verdient das Geld 
und versorgt somit die Familie. Der Väterreport von 2018 zeigte aber: “Vaterschaft verändert sich: Väter 
heute  haben  ein  neues  Selbstverständnis.  Sie  wollen  sich  aktiv  und  auch  im  Alltag  um  ihre  Kinder 
kümmern” (Giffey, 2018, S. 9) Nicht nur im Alltag und im Berufsleben wird die aktive Vaterschaft immer 
deutlicher,  sondern auch dann, wenn  sich Mütter und Väter partnerschaftlich  voneinander  trennen. 
Eltern  bleiben  sie  trotzdem  ein  Leben  lang.  Oft  leben  die  Kinder  nach  einer  Trennung  bei  einem 
Elternteil, meist bei der Mutter. Aktive Väter fühlen sich benachteiligt, sie wünschen sich mehr Zeit mit 
ihren  Kindern  und  wollen  für  diese  da  sein.  Das  Wechselmodell,  welches  wir  im  weiteren  Verlauf 
definieren, ist unter Berücksichtigung des Kindeswohls eine Option.  
 
Das Interesse zu unserem Thema wurde unter anderem durch den deutschen Spielfilm ,,Du gehörst mir“ 
geweckt. Der Spielfilm zeigt einen verzweifelten Vater dem das Recht, sein Kind zu sehen, durch diverse 
Methoden  der  Kindesmutter  verwehrt  wird.  Der  Film  beschreibt  sehr  drastisch,  was  in  manchen 
Trennungszenarien Realität sein kann.  
 



39 
 

Wir  beleuchten  in  unserem  Projekt  die  Perspektiven  von  verschiedenen  Vätern  aber  auch  von 
Expert*innen, die sich mit dem Thema Wechselmodell auskennen. In Form von Interviews mit Vätern 
und Expert*innen schaffen wir einen Raum für individuelle Lebensgeschichten und Erfahrungen in Bezug 
auf das Wechselmodell. Damit möchten wir der Rolle des Vaters im Wechselmodell mehr Gewicht geben 
und auf ihre Grenzen und Möglichkeiten hinweisen.  
 
“Denn Studien zeigen: Eine enge Beziehung zum Vater ist gut für die Entwicklung von Kindern. Es ist ein 
wichtiger Fortschritt, dass Väter in den letzten Jahrzehnten zunehmend eine aktive Rolle einnehmen und 
dass  Vatersein  eine  gesellschaftliche  Aufwertung  erlebt  hat:  Aktive  Vaterschaft  gilt  laut  der 
Internationalen Arbeitsorganisation (ILO) als eine der wichtigsten gesellschaftlichen Veränderungen des 
21. Jahrhunderts.” (Giffey, 2018, S. 9) 
 
In  unserem  Projekt  gehen  wir  nur  auf  die  heterogene  Elternperspektive  ein,  die  Rede  ist  also  von 
Müttern und Vätern.  
 
3. Definitionen (verfasst von Giulia Kotulla) 
2.1. Wechselmodell 
“Das Wechselmodell wird auch “Doppelresidenzmodell” genannt. Diese Begriffe umschreiben, wenn ein 
Kind nach der Trennung seiner Eltern von beiden Elternteilen abwechselnd,  jeweils aber mit gleichem 
Zeitaufwand und der gleichen Verantwortlichkeit  betreut wird. Das Kind  lebt  dabei  zeitweise bei  der 
Mutter  und  zeitweise  bei  dem  Vater,  wechselt  also  zwischen  beiden  Haushalten.  In  welchen 
Zeitabständen  der  Wechsel  zwischen  den  Haushalten  erflogt,  ist  unterschiedlich.  Es  gibt 
halbwöchentliche, wöchentliche, aber auch größere oder kleinere Zeitabstände, in denen der Wechsel 
erfolgt.  Damit  von  einem Wechselmodell  gesprochen  werden  kann,  ist  wichtig,  dass  sich  die  Eltern 
sowohl vom Zeitaufwand als auch von ihrer elterlichen Verantwortlichkeit her ungefähr hälftig um das 
Kind kümmern.” [CITATION Fra18 \l 1031 ] 
          2.2 Residenzmodell 
“Unter  dem  Residenzmodell  versteht  man  eine  Regelung  des  Kindesumgangs,  bei  der  das  Kind 
getrenntlebender Eltern zu einem überwiegenden Anteil bei einem der beiden Elternteile lebt. Das andere 
Elternteil hat laut Gesetz sowohl das Recht als auch die Pflicht zum Umgang mit dem Kind. Häufig ist 
beim  Residenzmodell  der  Kindesumgang  des  nicht  betreuenden  Elternteils  im  Umfang  von  zwei 
Wochenenden im Monat vereinbart, in einigen Familien kommen weitere Tage oder Nachmittage hinzu.”  
[ CITATION Ros20 \l 1031 ] 
 
3. Zahlen und Fakten – Väter in Deutschland (verfasst von Magdalena Anders) 
Einen wesentlichen Anteil der Familien in Deutschland machen Alleinerziehende und getrenntlebende 
Eltern aus. Sie stehen vor besonderen Herausforderungen. 
„In  Deutschland  gibt  es  acht Millionen  Familien mit minderjährigen  Kindern.  Davon  sind  19  Prozent 
alleinerziehend, also Mütter oder Väter, die allein mit ihren Kindern im Haushalt leben. In der Zeit von 
1996 bis 2018 ist die Anzahl der Alleinerziehenden von 1,3 Millionen auf 1,5 Millionen angestiegen. Von 
den 13,1 Millionen Kindern unter 18 Jahren leben inzwischen 18 Prozent mit einem Elternteil im Haushalt. 
In neun von zehn Fällen ist dies die Mutter.“ [ CITATION BMF20 \l 1031 ] 
Besonders das Selbstverständnis der heutigen Väter hat sich stark verändert ‐ circa 70% der befragten 
Väter behaupten, dass sie sich heutzutage mehr an der Erziehung und Betreuung ihrer Kinder beteiligen 
als die Väter ihrer Elterngeneration. (vgl. Juncke, Braukmann, & Heimer, 2018, S. 6) „Und mehr als die 
Hälfte der Väter mit Kindern unter sechs Jahren würde gerne mindestens die Hälfte der Kinderbetreuung 
übernehmen. Ihr Verständnis von Vaterschaft bedeutet auch, dass sie sich nicht mehr vorstellen können, 
die Rolle des alleinigen oder hauptsächlichen Familienernährers zu übernehmen.“ [CITATION Jun18 \p 6 
\l 1031 ] 76% der jungen Männer wünschen sich Frauen an ihrer Seite, die selbst in der Lage sind, für 
ihren eigenen Lebensunterhalt zu sorgen. (vgl. Juncke, Braukmann, & Heimer, 2018, S. 6) 60% der Eltern 
mit Kindern unter drei Jahren würden es bevorzugen, wenn beide Elternteile mit gleichen Anteilen Zeit 
für Beruf und Familien aufbringen könnten. (vgl. Juncke, Braukmann, & Heimer, 2018, S. 6) Nur 14% der 
Eltern gehen diesem partnerschaftlichen Modell nach. (vgl. Juncke, Braukmann, & Heimer, 2018, S. 6) 
Heutzutage nimmt jeder dritte Vater mit Unterstützung vom Elterngeld, eine Elternzeit. Die Mehrheit 
der  Bevölkerung,  rund  82%  finden  es  gut,  wenn  Väter  eine  Auszeit  nehmen  beziehungsweise  ihre 
Arbeitszeiten reduzieren, um mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen zu können. Laut dem Väterreport 
von  2018  hätte  fast  jeder  fünfte  Vater  gerne  eine  Elternzeit  genommen,  durch  Angst  vor 
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Einkommensverlusten und eventuellen beruflichen Nachteilen haben sie dann aber darauf verzichtet. 
(vgl. Juncke, Braukmann, & Heimer, 2018, S. 6 ) „Die Mehrheit der Väter (61 Prozent) mit Kindern unter 
acht Jahren verbringt unter der Woche täglich ein bis unter drei Stunden aktiv mit ihren Kindern, etwa 
ein Fünftel sogar drei und mehr Stunden. Insbesondere an Sonntagen stehen die Kinder bei Vätern im 
Mittelpunkt:  An  einem durchschnittlichen  Sonntag  sind  es  neun  von  zehn Vätern,  die  drei  und mehr 
Stunden Zeit mit ihren Kindern verbringen. “[CITATION Jun18 \p 23 \l 1031 ] 
4. Die Rolle des Vaters (verfasst von Julia Queiser) 
Die  gesellschaftliche  Definition  und  Bedeutung  der  Vaterrolle  verändert  sich  seit  Jahrzehnten 
kontinuierlich  und wird  immer wieder  hinterfragt.  Aus  diesem Grund  fehlt  es  an  einer  eindeutigen 
Definition von Aufgaben und Inhalten der Vaterrolle. (vgl. Walbiner, 2006) 
Vater  als  „pater  familias“  (lateinisch  für  Familienoberhaupt)  in  der  Antike,  über  einen  patriarchal‐
autoritär geprägten Vater in der Vorindustrialisierung, bis hin zur geschlechtsspezifischen, funktionalen 
Rollenzuschreibung vom Vater als Familienernährer. Väter wurden in der Geschichte zum größten Teil 
als  Familienernährer,  die  Autoritätsperson  in  der  Familie,  als  Familienoberhaupt,  aber  auch  als 
Beschützer  gesehen.  Die  männliche  Identität  bezog  sich  häufig  sehr  stark  auf  den  außerfamiliären 
Kontext. Dadurch stand das familiäre Engagement des Vaters an untergeordneter Stelle. Väter hatten 
kaum Mitspracherecht bei der Erziehung der Kinder. Bedingt war dies durch die Arbeit, den der Vater 
zum Großteil seiner Zeit außerhalb der Familie verbrachte. Die Autorität des Vaters hielt zwar stand, 
doch seine Bedeutung innerhalb der Familie wurde oft auf materielle Ressourcen eingegrenzt. Mütter 
waren für den Haushalt und für die Erziehung der Kinder zuständig. 
Die Vaterrolle hat sich in den letzten Jahrzehnten gewandelt. „Der Auslöser für diesen Wandel, […] dass 
jüngere Väter durch ein verändertes Rollenbewusstsein eine intensive Bindung an ihre Kinder entwickelt 
haben.“ (Jäckel, 1999, S. 197)  
Veränderungen gab es hinsichtlich des Verständnisses von Vaterschaft, gesellschaftlichen Erwartungen 
und partnerschaftliche Einstellungen. Auch die Stellung des Vaters innerhalb der Familie wandelten sich 
immer häufiger zum aktiven Vater. Aber was zeichnet einen aktiven Vater aus? 
Aktive Väter sehen sich nicht mehr nur als Ernährer der Familie, sondern wie im Väterreport 2018 wie 
folgt beschrieben: 
‐ „fühlen sich ebenso wie die Mütter für die Erziehung und das Wohl der Kinder verantwortlich 
‐  sind an einer partnerschaftlichen Aufgabenteilung interessiert 
‐ pflegen einen warmherzigen, intensiven Umgang mit ihren Kindern 
‐ beschäftigen sich im Vergleich zu anderen Vätern überdurchschnittlich viele Stunden mit ihren Kindern 
‐ beteiligen sich stärker als andere Väter an der Kinderbetreuung und Versorgung.“[CITATION Jun18 \p 
10 \l 1031 ] 
Aktive Väter berufen sich nicht auf eine traditionelle Rollenbeschreibung von Müttern und Vätern. Sie 
sind bereit, Verantwortung für die alltägliche Versorgung und Erziehung  ihre Kinder zu übernehmen, 
ihre berufliche Karriere und ihre eigenen Interessen in den Hintergrund zu stellen und die Familienarbeit 
gleichwertig auszuüben.  
Aber was passiert mit der Rolle des Vaters, wenn sich die Eltern partnerschaftlich voneinander trennen? 
 „Eine Trennung von der Partnerin stellt Väter zwar häufig vor große Herausforderungen, bedeutet aber 
nicht zwangsläufig das Ende einer aktiven Vaterschaft.“ (Juncke, Braukmann, & Heimer, 2018, S. 6) Laut 
Väterreport leben 93 Prozent der Kinder nach der Trennung der Eltern hauptsächlich bei der Mutter. 
(vgl.  Juncke,  Braukmann,  &  Heimer,  2018,  S.  37)  Aktive  Väter  können  sich  in  solchen  Situationen 
benachteiligt  fühlen,  denn  sie  sind  weiterhin  wichtig  für  die  Entwicklung  der  Kinder.  Ein 
Beziehungsabbruch zum Vater durch die Trennung der Eltern könnte weitreichende Folgen für Kinder 
bedeuten.  Diese  könnten  sich  auf  die  schulischen  Leistungen  auswirken,  die  Identitätsfindung  von 
Mädchen  und  Jungen  hindern.  Gleichzeitig  könnte  es  zu  einem  gestörten  Selbstwertgefühl  und 
Selbstkontrolle der Kinder führen. Hierbei spielt auch das Konfliktniveau der getrenntlebenden Eltern 
eine elementare Rolle. Wird durch die Mutter ‐ in direkter und indirekter Weise – der Vater des Kindes 
entwertet oder falsch dargestellt, so kann sich dies auch auf die Befindlichkeit und die Entwicklung des 
Kindes auswirken. „Die Beziehung der Mutter zum Vater, ihre Liebe oder ihr Hass entscheiden wesentlich 
darüber,  ob  sie  dem Vater  ihres Kindes die Bedeutung  verleiht,  die  das Kind  für  eine genügend gute 
Entwicklung braucht.“   (Dammasch & Metzger, 2006, S. 15) Gerade deswegen ist es wichtig, dass die 
Mutter dem Vater nach einer Trennung weiterhin Platz im Leben des Kindes lässt. Dadurch ergibt sich 
die  Möglichkeit,  sich  in  die  Erziehung  mit  einzubinden  und  weiterhin  aktiv  am  Leben  des  Kindes 
teilzuhaben. Eine Option, unter Berücksichtigung des Kindeswohls,  ist das Wechselmodell, sodass die 
Vaterrolle weiterhin engagiert ausgeführt werden kann. 
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4.1 Rechtliche Situation von Vätern (verfasst von Mandy Kleimann) 
 Nach einer Trennung behalten beide Elternteile die elterliche Sorge für ihre Kinder nach § 1626 Absatz 
1 Bürgerliches Gesetzbuch (BGB). § 1626a Abs. 1 Nr. 2 BGB besagt, dass verheiratete Eltern automatisch 
beide das Sorgerecht haben. Sind die Eltern nicht verheiratet, so kann das Sorgerecht für den Vater beim 
Familiengericht beantragt werden. Dies regelt der §1626a Abs. 1 Nr. 2 BGB. Besonders wichtig ist der § 
1627 BGB nach dem die Eltern ihre Angelegenheiten immer am Wohle des Kindes auszurichten haben. 
Dazu  zählt auch der § 1626 Abs. 3 BGB welcher den Umgang mit beiden Elternteilen  regelt. Hierbei 
können  sich  beide  Eltern  beispielweise  für  ein Wechselmodell  entscheiden.  Inhalt  und  Grenzen  der 
Personensorge  sind  im  §1631  BGB  geregelt.  (vgl.  Gesetze  für  die  Soziale  Arbeit  2019/20,  2020)  Die 
Personensorge umfasst das Recht und die Pflicht das Kind zu pflegen, zu erziehen, zu beaufsichtigen und 
seinen  Aufenthalt  zu  bestimmen  nach  §  1631  Absatz  1  BGB.  Hierzu  gehören  die  Personensorge, 
Vermögenssorge und die Vertretung des Kindes (§ 1629 BGB). Eltern haften bei der Vernachlässigung 
ihrer Personensorge. Der Umgang eines Kindes mit  seinen Elternteilen  ist  in §1684 BGB geregelt.  In 
Bezug  auf  das  Wechselmodell  stellt  sich  die  Frage,  ob  dies  umgangsrechtlich  oder  sorgerechtlich 
gesehen werden muss. Zitat aus dem Sachstand des deutschen Bundestages: „Berücksichtigt man, dass 
es beim Wechselmodell im Kern darum geht, wo das Kind seinen Lebensmittelpunkt hat, könnte man zu 
der Auffassung gelangen, bei der Entscheidung für das Wechselmodell gehe es um mehr als nur um den 
Umgang, nämlich eigentlich um das Aufenthaltsbestimmungsrecht. Dieses  ist aber nicht Ausfluss des 
Umgangsrechts,  sondern  des  Personensorgerechts.  Vor  diesem  Hintergrund  hat  es  bisher  zahlreiche 
Stimmen  gegeben,  die  die  Entscheidung  für  das  Wechselmodell  rechtlich  als  eine  sorgerechtliche 
Regelung einordnen und nicht als eine Regelung über das Umgangsrecht.“ 
Der  BGH  hat  sich  in  einem  konkreten  Fall  damit  gerechtfertigt,  dass  im  Umgangsrecht  nicht  genau 
festgeschrieben  ist,  in welchem Umfang ein Umgang maximal angeordnet  ist und aus diesem Grund 
auch ein Wechselmodell angeordnet werden kann. Normalerweise wird der Lebensmittelpunkt in einem 
Verfahren über das Aufenthaltsbestimmungsrecht geregelt und nicht über das Umgangsrecht. Hierbei 
entscheidet immer der Einzelfall auf Grundlage des Kindeswohls. 
Für eine gesetzliche Grundlage des Wechselmodells setzte sich ausschließlich die FDP ein, alle anderen 
Parteien lehnten es ab, dass ein Wechselmodell gerichtlich angeordnet werden kann, auch gegen den 
Willen eines Elternteils. 
Abschließend  ist  zu  erwähnen,  dass  ein  Wechselmodell  auf  der  Kommunikations  ‐  und 
Kooperationsfähigkeit beider Elternteile basiert. Es ist davon auszugehen, dass in strittigen Verfahren 
ein  Wechselmodell  nicht  ausgeübt  werden  kann.  Im  Einzelfall  entscheidet  immer  das  Kindeswohl, 
welches stets als höchstes Gut zu berücksichtigen ist! 
5. Aktuelle Politische Debatte (verfasst von Giulia Kotulla) 
Am 12. Februar 2019, in einer Anhörung im Rechtsausschuss zu Anträgen der FDP und der Linken, wurde 
entschieden,  das Wechselmodell  nicht  als  Regelfall,  im  Falle  einer  Trennung  von  Eltern,  geltend  zu 
machen.  Die  FDP  sprach  sich  für  die  Regelung  aus,  während  die  Linke  Fraktion  sich  klar  dagegen 
entschieden hat. [ CITATION Deu19 \l 1031 ] 
Mitglieder der FDP schrieben in ihrem Antrag, dass die Einführung des Wechselmodells ein wichtiger 
Faktor der heutigen gesellschaftlichen Verhältnisse darstelle. Alte, familienrechtliche Regelungen seien 
fördernd für einseitige Rollenbilder in einer Familie. Dabei liege die Betreuung meist bei den Müttern 
und  Väter  wären  eher  für  den  Unterhalt  zuständig.  Die  FDP  meint  auch,  dass  der  Elternteil,  der 
alleinerziehend ist, eher an Altersarmut leide als der Elternteil, der sich vom Kind entferne. Sie wollen 
sich für ein frischen politisches Leitbild einsetzen. Das Wechselmodell als Regelfall würde Männern und 
Frauen  eine  gleiche  Teilhabe  auf  dem  Arbeitsmarkt  ermöglichen  und  so  dem  Kindeswohl  durch 
gemeinsame  Erziehung  zugutekommen.  Das  solle  aber  unbedingt  im  Einzelfall  geprüft  werden.  Ein 
Gesetzentwurf, der  gleiche Beteiligung an der  Erziehung von Kindern vorsieht, wäre vorteilhaft. Das 
Kindergeld  würde  geteilt  werden.  Des  Weiteren  wolle  die  FDP  geeignete  Mediationsangebote  für 
Familien anbieten. Mehrbedarfe für Familien im Leistungsbezug seien außerdem zu prüfen.   
Die Linke Fraktion sieht die Einführung des Wechselmodells als Regelmodell als riskant, ganz besonders 
bei  Kindern  bis  zu  vier  Jahren,  die in  prekären  Familienverhältnissen  leben.  Oft  mangelt  es  an  der 
Kommunikation  zwischen den  Eltern. Die Mitglieder der  Linken  sind der Meinung,  dass  eine  Lösung 
Konflikte  in  Familien  nicht  gegeben  sei  allein  durch  die  Abstimmung  über  ein  Regelfallmodell.  Das 
Wechselmodell gesetzlich festzulegen sei hinsichtlich des Kindeswohls mit Vorsicht zu behandeln.  
“Es  komme  auf  eine  Einzelfallprüfung  des  Kindeswohls  an,  wobei  wesentliche  Kriterien  nach  der 
Rechtsprechung des BGH eine sichere Bindung des Kindes zu beiden Elternteilen, geäußerte Kindeswille, 
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äußere Rahmenbedingungen, die Nähe der elterlichen Haushalte und die Erreichbarkeit von Schule und 
Betreuungseinrichtungen seien.” (Deutscher Bundestag, 2019)  
Ein wichtiger Punkt seien die nicht vorhandenen Regelungen der Leistungen für den Unterhalt im Falle 
eines Regelmodells, was zur Folge haben könnte, dass Eltern, die ökonomisch schlechter aufgestellt sind, 
benachteiligt werden.   
Die Linke fordert “einen Gesetzentwurf vorzulegen, der eine gerichtliche Anordnung des Wechselmodells 
gegen den Willen oder das Wohl des Kindes ausschließt, die Bundesländer aufzufordern, Schulungen an 
Gerichten  und  Jugendämtern  im  Hinblick  auf  eine  kindgerechte  Gestaltung  des  Gerichtsverfahrens 
festzuschreiben” (Deutscher Bundestag, 2019) Sie haben die Idee Modelle zum Ermitteln des Unterhalts 
entwerfen  zu  lassen,  die  den  genauen  und  individuellen  Mehrbedarf  für  Kinder,  die  in  einem 
Wechselmodell  leben,  festlegen  sollen.  Beide  Anträge,  der  FDP  und  der  Linken,  wurden  abgelehnt. 
Alternativen wurden keine genannt. (Deutscher Bundestag, 2019 Beschlussempfehlung)  
Franziska Giffey, Familienministerin der SPD, meint, dass das Wechselmodell eine Zumutung für Kinder 
sei.  Viele  Väter  möchten  ohnehin  mehr  Erziehungsverantwortung  übernehmen.  Deshalb  seien 
Änderungen  des  Sorge‐,  Umgans‐  und  Unterhaltsrecht  notwendig.  Es  soll  Raum  für  diverse 
Betreuungsmodelle geschaffen werden. [ CITATION Süd19 \l 1031 ]  
Väter, insbesondere im Alter zwischen 18 bis 29 Jahren, haben den Wunsch weniger arbeiten zu müssen, 
um mehr Zeit für ihre Kinder zu haben. Junge Väter fühlen sich in beruflichen Unternehmen, was die 
Rolle und Belange des Vaters zwischen Familie und Beruf angeht, oft besser informiert und geholfen als 
Ältere. Aus einer Umfrage des Vater Barometers (2016) geht hervor, dass Unternehmen die Wünsche 
der Männer, die frisch Vater geworden sind, besonders unterstützen möchten. Politik für Väter findet 
nach und nach einen Platz in der Arbeitswelt. Auf diese Weise könnten Frauen, wenn sie möchten, mehr 
arbeiten gehen und Väter, die mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen wollen, werden unterstützt. Die 
Gesamtheit der Väter wolle davon aber nicht viel mitbekommen.   
Es  ist  von  Vorteil,  wenn  Unternehmen  ihre  Personalführung  auch  auf  Väter  einstellen.  Eine 
Wahrnehmung  für  die  Verantwortlichkeit  der  Rolle  als  Vater  muss  geschaffen  werden  sowie  die 
Unterstützung bei der Karriereplanung. Vorschläge sind betriebliche Väternetzwerke und angepasste 
Angebote von Vorgesetzen, die bei der Umsetzung eine große Rolle spielen, denn sie stellen hierbei die 
Gestalter neuer Dimensionen dar.  Die Unterstützung solcher Angebote sind bereits Thema in der Politik. 
Unternehmen  wie  “Erfolgsfaktor  Familie”  sind  im  Austausch  mit  deutschen  Spitzenverbänden  der 
Wirtschaft wie der DIHK (Deutscher Industrie‐ und Handelkammertag), die BDA (Bundesvereinigung der 
Deutschen  Arbeitgeberverbände)  und  dem  ZDH  (Zentralverband  des  Deutschen  Handwerks).  Sie 
machen  Ideen  bekannt  und  möchten  für  Engagement  zahlen.   2016  gab  es  für  besonders 
väterfreundliche Konzepte einen Preis zu verleihen. So sollen andere Arbeitgeber motiviert werden und 
ein Fokus auf die Dringlichkeit einiger Änderungen gesetzt werden. 
 
6. Kritik am Wechselmodell (verfasst von Magdalena Anders) 
Jörg  Maywald,  Soziologe  und  Geschäftsführer  der  Deutschen  Liga  für  das  Kind,  Mitbegründer  des 
Berliner  Kinderschutz‐Zentrums  und  Sprecher  der  National  Coalition  für  die  Umsetzung  der  UN‐
Kinderrechtskonvention äußert sich zum Wechselmodell aus Sicht des Kindes eher skeptisch. 
Maywald  zweifelt  an  dem Wechselmodell  und  fragt  sich,  was  aus  erwachsener  Perspektive  dieses 
Modell  eigentlich  für  das  Kind  bedeutet? Wird  der  häufige Wechsel  zwischen  zwei Wohnorten  den 
Bedürfnissen des Kindes beziehungsweise der Kinder gerecht? „Entspricht dies dem Kindeswohl? Das 
Kindeswohl  muss  Vorrang  haben.“  [CITATION  Jör  \l  1031  ]   Die  meisten  Eltern  können  sich  nicht 
vorstellen, auf längere Sicht zwischen zwei Lebensorten zu pendeln, aber von ihren Kindern erwarten 
sie  es.   Im Wechselmodell  zu  leben, muss  dementsprechend  gut  überlegt  sein.  Es muss  abgewogen 
werden,  ob  es wirklich  die  beste  Entscheidung  für  das Weiterverbleiben  der  Kinder  ist  und  ob  ihre 
Interessen damit einhergehen. „Denn Kinder sind kein Besitz der Eltern, den es im Trennungsfall einfach 
aufzuteilen gilt. Gemäß Artikel 3 Absatz 1 UN‐Kinderrechtskonvention ist bei allen Kindern betreffenden 
Maßnahmen  „das  Wohl  des  Kindes  ein  Gesichtspunkt,  der  vorrangig  zu  berücksichtigen  ist“.  Ein 
Grundsatz, der auch für die Eltern gilt, denn nach Artikel 18 Absatz 1 UN‐Kinderrechtskonvention „ist das 
Wohl des Kindes ihr Grundanliegen“. (vgl. Maywald J. , 2020) 
Es  gibt noch mehr wichtige Fragen  zu  klären,  zum Beispiel welches Betreuungsmodell dem Kind die 
größte Sicherheit schenken kann, ohne dass es aus seinem gewohnten Umfeld gerissen wird und ohne 
dass es dabei zu sehr überfordert wird? Elternrecht bedeutet auch Elternverantwortung. Eltern müssen 
Kinder  die  Möglichkeit  geben,  dass  auch  sie  selbst  die  Chance  haben  zu  Wort  kommen  und 
mitentscheiden dürfen, wie es weitergeht, denn sie haben ein Recht darauf. Das Wechselmodell ist eine 
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sensible Angelegenheit. 
„Einschneidende  Veränderungen  der  bisher  praktizierten  Betreuung  können  zusätzliche 
Verlusterfahrungen zur Folge haben und dem Kind emotionale und soziale Ressourcen nehmen, die es 
bei der Bewältigung der familiären Trennung benötigt. Dabei beziehen sich die für das Kind belastenden 
Änderungen nicht nur auf den zeitlichen Umfang der Betreuung. Auch qualitative Aspekte spielen eine 
Rolle. Wurde das Kind beispielsweise regelmäßig von der Mutter zu Bett gebracht, während der Vater 
für  andere  Betreuungsaufgaben  zuständig  war,  so  kann  eine  abrupte  Änderung  gerade  bei  jungen 
Kindern zu Angst und Stress führen.“ [CITATION Jör \l 1031 ] 
 
7. Hypothesen (verfasst von Magdalena Anders) 
 
Sowohl  die  Beziehung  zur Mutter  als  auch  die  Beziehung  zum  Vater  sind  essentiell  für  die  weitere 
Entwicklung des Kindes.  
Von Geburt an ist der Mensch ein soziales Wesen, dass von der Liebe und Fürsorge mindestens einer 
Person abhängig ist. Kinder brauchen das Gefühl von Sicherheit, Geborgenheit und Zuverlässigkeit, um 
eine positive Entwicklung durchlaufen zu können. Diese Zuverlässigkeit sollte auch nach einer Trennung 
der  Eltern  weiterhin  bestehen  bleiben  und  setzt  somit  eine  aktive  Beziehung  zwischen  beiden 
Elternteilen und ihrem Kind voraus.  (vgl. Baum, Albrecht, Behrend, Cornils, & Eggers, 2014, S. 164) 
 
Kommunikation ist die Voraussetzung und die Basis für ein gelingendes Wechselmodell. 
Kommunikation ist ein menschliches Grundbedürfnis, sie ist lebensnotwendig, ob verbal oder nonverbal. 
Sie bestimmt die Aufnahme von zwischenmenschlichen Beziehungen. Karl Rogger, ein amerikanischer 
Psychologe und Psychotherapeut beschäftigte sich mit dem aktiven Zuhören,  für  ihn stand nicht das 
Problem  Vordergrund,  sondern  der  Mensch.  Laut  ihm,  soll  der  Mensch  seine  Selbstheilungskräfte 
aktiven. Wertschätzung, Empathie und Echtheit sind seiner Ansicht nach, die drei Grundelemente für 
die Voraussetzung einer gelingenden Kommunikation. Eltern sollen sich authentisch gegenübertreten, 
sie  sollen ehrlich  zueinander  sein und  sich  gegenseitig wertschätzen.  (vgl. Baum, Albrecht, Behrend, 
Cornils, & Eggers, 2014, S. 209) 
 
Im  heutigen  Zeitalter  regt  die  Rolle  des  Vaters  im Wechselmodell  zu  einer  neuen  Sichtweise  in  der 
Gesellschaft an. 
Dies  zeigte  bereits  die  Debatte  von  2019  in  welcher  die  FDP  eine  gesetzliche  Grundlage  für  das 
Wechselmodell forderte.  
 
Es  ist anzunehmen, dass das Wechselmodell nach einer Trennung eine geeignete Lebensform ist, bei 
der beide Elternteile die Möglichkeit haben aktiv an der Erziehung des Kindes Teil zu haben, stets unter 
Berücksichtigung des Kindeswohls.  
Das Wechselmodell ist ein guter Kompromiss für alle Beteiligten, dass Kinder ihre Eltern möglichst gleich 
viel  sehen  können.  Natürlich  sollte  das  Kindeswohl  immer  Vorrang  haben.  Das  Kind  sollte 
altersentsprechend miteinbezogen werden. (vgl. Deutscher Bundestag, 2019)  
 
Durch das Wechselmodell kann die Entfremdung von Vater und Kind vermieden werden.  
Im Väterreport wird davon gesprochen, dass eine aktive Vaterschaft nur von Gewinn sein kann, für alle 
und besonders für die Kinder. Zahlreiche Studien belegen, dass eine aktive Beteiligung des Vaters an 
Pflege‐ und ‐Erziehungstätigkeiten, ebenso wie ein intensives Vater‐Kind‐Verhältnis positive Effekte auf 
die weitere kognitive Entwicklung des Kindes haben kann. Generell ist die Bindung zu beiden Elternteilen 
Mutter und Vater essentiell für die weitere Entwicklung des Kindes.  (vgl. Juncke, Braukmann, & Heimer, 
2018, S. 47‐48) 
 
 
 
8. Tabelle mit Ausschnitten von den geführten  Interviews (verfasst von Mandy Kleimann und Julia 
Queiser) 
 

   Kategorie‐
bezeichnung 

Definition  Beispiel der Väter 
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OK  Lebensform       

UK  Geschlecht  und 
Alter 

 Beschreibt  das  Alter  und  das 
Geschlecht des Vaters und der 
Kinder 

Vater 53 Jahre 
Sohn 18 Jahre 
Sohn 11 Jahre 

UK  Wechsel   Wo  findet  der  Wechsel  statt 
und alle wie viel Tage 

“In  der  Regel  findet  der 
Wechsel nach der Schule statt” 

OK  Bewältigungsstra
tegien 

     

UK  Fachspezifische 
Hilfsangebote 

Beschreibt  Angebote  welche 
dem  Vater  Beratung  und 
Unterstützung  bieten  z.B. 
Mediation,  Familienberatung, 
psychologische Betreuung 

 “Nicht sofort. Später habe  ich 
nach  einer  Beratungsstelle  für 
Väter  gesucht  die  allerdings 
selbst  in  einer  Großstadt  wie 
Berlin nicht so leicht zu finden 
war.  Dort  habe  ich  aber 
nützliche Tipps erhalten.  

UK  Persönliche 
Ressourcen 

 Beschreibt  die  Möglichkeiten 
des  Vaters  sich  Unterstützung 
und  Hilfe  im  gewohnten 
Umfeld zu suchen z.B. Familie, 
Freunde, neue Partner*in 

 “Hilfe  eigentlich  nur  durch 
Gespräche  mit  Familie,  guten 
Freund und später Partnerin” 

UK  Vater  –  Kind  ‐ 
Gespräche 

Beschreibt  Gespräche  des 
Vaters mit seinen Kindern über 
Ängste  und  Sorgen  und  über 
Fragen zur IST Situation 

“Über  die  Trennung  hab  ich 
nicht  so  viel  von  selbst 
gesprochen. Nur wenn  es  von 
den Kids angesprochen wurde, 
hat man es erklärt” 

UK  Beratung  über 
die 
Rechtssituation 

Unterstützung  durch  einen 
Anwalt oder Rechtsberater*in 

 “Über  meine  Rechtssituation 
hat  mich  mein  Anwalt 
aufgeklärt, in mancher Hinsicht 
auch empfehlenswert” 

OK  Voraussetzunge
n  des 
Wechselmodells 

    

UK  Gleiche Ziele  Beschreibt Ziele für die Kinder, 
um  Stabilität  und 
Gleichgewicht  bei  beiden 
Elternteilen zu finden 

“Grundsätzlich  ja  und  darüber 
sprechen  wir  uns  auch  ab. 
Allerdings  sind  die  Wege  und 
Herangehensweisen  oft  sehr 
unterschiedlich” 

UK  Kommunikation  Beschreibt  die  möglichst 
unbeschwerte  bzw. 
konfliktarme  Kommunikation 
zwischen Mutter und Vater 

“Das  wichtigste  ist  die 
Kommunikation   zwischen den 
Eltern  und  natürlich  auch  mit 
den Kindern” 

UK  Wohnortnähe  Beschreibt  die  Situation  der 
Wohnverhältnisse  zwischen 
den beiden Pendelwohnungen 
der Eltern 

“...geringe  Distanz  zwischen 
den beiden Wohnräumen und 
zur Schule/Kita” 
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OK  Möglichkeiten 
Wechselmodells 

Beschreibt die Vorteile des WM   

UK  Kontinuität  Beschreibt die Möglichkeit des 
Vaters,  seine  Kinder  in 
regelmäßigen  Abständen  zu 
sehen und eine soziale, örtliche 
und  zeitliche  Stabilität  für  das 
Kind zu gewährleisten 

“Ich finde den Rhythmus super. 
So  habe  ich  die  Kinder 
regelmäßig  unter  der  Woche 
oder  am  Wochenende,  aber 
kann  trotzdem  auch  mein 
Privatleben  neben  dem  Leben 
der  Kinder  führen  und  habe 
meine Zeit für mich” 

UK  Bindung  zum 
Kind 

Beschreibt die Möglichkeit des 
Vaters,  die  Bindung  zu  seinen 
Kindern zu erhalten 

“Die  Beziehung  zu  meinem 
Sohn  ist  definitiv  intensiver 
geworden” 

OK  Grenzen  des 
Wechselmodells 

 Beschreibt die Nachteile eines 
WM 

  

UK  Finanzielle 
Belastung 

Beschreibt die Belastung durch 
doppelte Haushalte  

“Natürlich  zahlt  man  gefühlt 
doppelt.,  durch  die  zwei 
Haushalte,  aber  irgendwie 
funktioniert es schon” 

UK  Kindeswohl   Das WM  soll  dem Wohle  des 
Kindes  dienen  und  nicht 
(ausschließlich) dem der Eltern. 
Es  ist  an  Hand  verschiedener 
Kriterien  abzuwägen,  ob  ein 
WM für das Kind geeignet ist. 

“In  der  ersten  Zeit  nach  der 
Trennung  hatte  er  oft  Wut  ‐ 
und  Schreianfälle  die  es  galt, 
irgendwie  zu  erden  und  zu 
regulieren” 
 
“Meine  Tochter  fängt  jetzt 
langsam  erst  an,  dass  alles 
wirklich  zu  realisieren  und  zu 
hinterfragen” 

OK  Beziehungseben
e  aus  der 
Perspektive  des 
Vaters 

     

UK  Beziehung  zur 
Kindesmutter 

Beschreibt,  aus  der  Sicht  des 
Vaters, wie sich die Beziehung 
nach  der  Trennung  und 
während  des  WM  zwischen 
Vater  und  Kindesmutter 
äußert. Insbesondere wird hier 
die Kommunikation beleuchtet 

“Wird  mit  der  Zeit  und  dank 
der  Beratungsstelle  langsam 
besser…am  Anfang,  sehr 
schwierig,  da  wenig 
Kommunikation  und  das 
wenige  wurde  auch  noch 
wechselseitig  falsch 
verstanden.” 

UK  Beziehung  zum 
Kind  in  der 
Trennungsphase 

Beschreibt, ob und wie sich die 
Beziehung  zwischen  Kind  und 
Vater in der Zeit der Trennung 
verändert haben. 

“Das  Kind  war  der  Grund  es 
lange  aufzuschieben,  aber 
danach  war  es  gleichzeitig 
Angst  vor  Ablehnung 
und   Erleichterung  den  Schritt 
gewagt zu haben.” 
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UK  Beziehung  zum 
Kind  im 
Wechselmodell 

Beschreibt, ob und wie sich die 
Beziehung zwischen Vater und 
Kind  im  Wechselmodell 
verändert haben.  

“Die  Beziehung  zu  meinen 
Kindern  hat  sich  sogar  sehr 
verändert. Sie ist viel intensiver 
geworden.” 

OK  Rolle des Vaters  Beschreibt  ob  und  inwiefern 
sich  Väter  in  ihrer  Rolle,  in 
Bezug auf das Wechselmodell, 
benachteiligt fühlen.  

“Definitiv, da der Staat es nicht 
schafft eine Gesetzesgrundlage 
für das Wechselmodell auf den 
Weg  zu bringen und  selbst  im 
Wechselmodell ist die Rolle des 
Vaters  immer  der  Mutter 
untergeordnet.” 
 

 
8.1 Auswertung der Interviews der Väter (verfasst von Mandy Kleimann) 
Für  unsere  durchgeführten  Interviews  entschieden  wir  uns  für  die  Erhebungsmethode  Qualitativer 
Sozialforschung  unter  Verwendung  des  problemzentrierten  Interviews.    [  CITATION Han09  \l  1031  ] 
Unser Ziel war es, durch einen möglichst  intensiven Austausch mit den Vätern, eine detaillierte und 
aussagekräftige  Information  zu  erlangen.  Hinsichtlich  der  im  Moment  vorherrschenden  Kontakt 
Beschränkungen auf Grund der Corona Pandemie, entschieden wir uns, die Interviews, statt wie geplant 
persönlich,  nur  online  durch  zu  führen.  Wir  haben  einen  Leitfaden  erstellt  und  auf  Grundlage  des 
Leitfadens  unsere  Fragen  für  die  Väter  erarbeitet.  Die  erhaltenen  Antworten  haben  wir  mittels 
qualitativer Inhaltsanalyse ausgewertet und die Ergebnisse tabellarisch dargestellt. (vgl. Vogt & Werner, 
2014) 
In  den  ausgewerteten  Interviews  zeigte  sich  im  Ergebnis,  dass  unsere  Hypothesen  sich  mit  den 
Antworten der Väter stark gleichen. Alle der  fünf Väter gaben an, dass zu aller erst die Basis  für ein 
Wechselmodell  geschaffen  sein  sollte.  Dies  beinhaltet  eine  gute  Kommunikation  beider  Elternteile 
miteinander. Des Weiteren ist die Wohnortnähe für ein solches Modell zwingend notwendig. Aus den 
Interviews war zu entnehmen, dass die erste Zeit  für die Kinder sehr schwierig war. Der Prozess der 
Verarbeitung mit einer neuen Lebenssituation wie dieser, benötigt seine Zeit. Trotz der erschwerten 
Umstände  einer  Trennung  gaben  alle  Väter  an,  dass Wechselmodell  für  eine  zeitgemäße  und  gute 
Lösung  für  sich und besonders  für  ihre Kinder  zu empfinden. Die Möglichkeit weiterhin aktiv an der 
Erziehung der Kinder teilhaben zu können sowie der zu gleichen Teilen bestehende Kontakt der Kinder 
zu ihren Eltern, ist für die Väter ein wesentliches Kriterium für die Befürwortung des Wechselmodells. 
Zu dem wirkt das Wechselmodell einer möglichen Entfremdung zwischen Kindern und Vater entgegen. 
Bei der Frage, ob sich die Väter in ihrer Rolle als benachteiligtes Geschlecht in der Gesellschaft sehen, 
gab  es  unterschiedliche  Antworten.  In  Drei  von  Fünf  Antworten  gaben  die  Väter  an,  sich  in  der 
Gesellschaft als mehr oder weniger benachteiligt zu sehen. In einem der Interviews kam deutlich zum 
Vorschein,  dass  die  ungerechte  Behandlung  von  Vätern  bereits  bei  der  Beantragung  der 
Sorgerechtserklärung erkennbar wird. Hierbei ist gemeint, dass ein Vater nur das Sorgerecht von Geburt 
an des Kindes hat, wenn die Eltern verheiratet sind, siehe § 1626 BGB. Sind die Eltern zum Zeitpunkt der 
Geburt des Kindes nicht verheiratet tritt § 1626a BGB in Kraft. Denn grundsätzlich gilt: „Die Mutter hat 
die elterliche Sorge” (§ 1626a Abs. (3) BGB) 
Resultierend aus den Ergebnissen unserer durchgeführten  Interviews können wir sagen, dass unsere 
aufgestellten Hypothesen mit den Erfahrungen der Väter übereinstimmen. 
8.2 Expertenmeinungen vom Väterzentrum in Berlin und vom Sozialarbeiter im Jugendamt Potsdam 
(verfasst von Mandy Kleimann) 
Als  Experten  konnten  wir  einen  Mitarbeiter  des  Jugendamtes  Potsdam  und  einen  Mitarbeiter  des 
Väterzentrums Berlin e.V. befragen. Beide sind mit dem Wechselmodell sehr vertraut. Herr X aus dem 
Väterzentrum lebt zu dem selbst im Wechselmodell und konnte seine eigenen Erfahrungen gut mit dem 
der Praxis vergleichen. Als Voraussetzung für ein gelingendes Wechselmodell sehen beide, vor allem die 
räumliche  Nähe der  Eltern  und  den  bestehenden  Kontakt  des  Kindes  in  seinem  gewohnten 
Lebensumfeld, als sehr wichtig. Kooperations‐  und Kommunikationsbereitschaft der Eltern bilden die 
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Basis für dieses Modell. Zu dem zählen sie die Zeit ‐ und Planbarkeit der Eltern sowie die Akzeptanz der 
Erziehungsmethode  des  jeweiligen  Elternteils  als  eine  Voraussetzung,  um  ohne  Streitigkeiten  ein 
Wechselmodell  leben  zu  können. Ganz  deutlich  hervor  heben beide  Experten  das Wohl  des  Kindes. 
Wenn die Voraussetzungen für ein Wechselmodell nicht erfüllt sind, sollte dies auch nicht angestrebt 
werden. Wünscht sich ein Kind eine andere Form des Zusammenlebens bzw. wird erkennbar, dass ein 
Kind aus verschiedenen Gründen nicht  in einem Wechselmodell  leben sollte, so muss dies akzeptiert 
werden. Es kann andere Lösungen geben, so Herr X vom Väterzentrum, um eine geeignete Lebensform 
für alle Beteiligten zu finden. Nachteilig benennen sie besonders die finanziellen Belastungen, die mit 
einem  Wechselmodell  einhergehen.  Es  benötigt  zwei  Haushalte  mit  Kinderzimmer  und  doppelter 
Einrichtung. Nicht zu vergessen ist der Stress für das Kind, welcher auf Grund des Pendelns von einem 
zum anderen Wohnort entstehen kann. Das Kind muss sich abwechselnd auf ein anderes Lebensumfeld 
einstellen. Daher gilt es, jeden Fall als individuell zu beurteilen, um objektiv entscheiden zu können, ob 
ein  Wechselmodell  in  Frage  kommt.  Vorteile  sind  die  Aufrechterhaltung  bestehender  Bindungen 
zwischen Kind und Eltern und der gleichwertige Kontakt beider Elternteile zum Kind. Das Kind hat somit 
die Möglichkeit, den Alltag bei beiden Elternteilen mit zu erleben. Auch kann es hilfreich für die Eltern 
sein, weiterhin zu gleichen Teilen die Verantwortung für das Kind zu übernehmen und Entscheidungen 
gemeinsam zu treffen. Im Residenzmodell liegt die Verantwortung oft ausschließlich bei dem Elternteil, 
bei welchem das Kind seinen Hauptwohnsitz hat.  
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1   Einleitung 
Im  Rahmen  unseres  Schwerpunktseminares  „Familienbezogene  Lebensformen”  haben  wir  uns  als 
Gruppe vier Studierender für die Projektarbeit zusammengefunden. Bei der anfänglichen Themenwahl 
war  es  uns  wichtig,  unsere  persönlichen  Praxiserfahrung,  welche  wir  unteranderem  im 
vorangegangenen  Praxissemester  gesammelt  haben,  in  diese  Projektarbeit  einzubringen.  In  unseren 
Praktika haben wir Erfahrungen im Bereich der Straffälligenhilfe und im Bereich der öffentlichen Kinder‐ 
und  Jugendhilfe  gemacht,  welche  wir  miteinander  in  Verbindung  bringen  wollten  und  sich  als 
gemeinsamer Median das Kindeswohl herauskristallisierte. Von der Inhaftierung eines Elternteiles sind 
vor  allem  die  Kinder  stark  betroffen.  Unserer  Ansicht  nach  kann  dadurch  eine  Gefährdung  des 
Kindeswohls  entstehen.  Unser  Ziel  war  es  dabei  mit  unserem  Projekt  herauszufinden,  welche 
Bedürfnisse die Kinder inhaftierter Eltern haben und welche Hilfemöglichkeiten bereits vorhanden sind. 
Aus unseren persönlichen und professionellen Erfahrungen heraus sind wir zu der These gekommen, 
dass es zu wenig Hilfeangebote für Kinder inhaftierter Eltern gibt. Im Verlauf des Projektes wollen wir 
prüfen, welche Unterstützungsmöglichkeiten es gibt und ob diese ausreichen. 
Im  Hinblick  auf  unsere  These  haben wir  uns  das  Ziel  gesetzt,  die  gesammelten  Informationen  über 
Hilfeangebote zu einem kindgerechten Flyer aufzuarbeiten, mit der Möglichkeiten diesen an relevanten 
Standorten anzubieten. Hiermit wollen wir den Zugang zu Informationen verbessern. 
Im folgenden Readerbeitrag werden wir zu Beginn die Kinderrechte und anschließend die Grundlagen 
der Inhaftierung beleuchten. Mit dieser Einleitung in das Thema wollen wir aufzeigen, in welchem Sinne 
eine Haftstrafe die Rechte der Kinder von Inhaftierten einschränkt. Im weiteren Verlauf werden wir auf 
die Hilfemöglichkeiten für die betroffenen Familien eingehen und einen Träger, der in diesem Bereich 
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tätig  ist,  vorstellen.  Um  weitere  professionelle  Erfahrungen  einzubeziehen,  haben  wir  zwei 
Expertinneninterviews geführt und werten diese aus. Diesen Beitrag schließen wir mit einem Fazit ab, 
in welchem wir die Ergebnisse der Recherche und der Interviews auswerten. 
2   Kinderrechte 
In unserer Gesellschaft gibt es klar geregelte Gesetzte, aber auch Rechte die jedem*r Bundesbürger*in 
zustehen. Auch Kinder sind hierbei miteingeschlossen. Sie haben Rechte, aber auch eigene Bedürfnisse, 
benötigen besonderen Schutz und besondere Förderung. Die UN‐Kinderrechtskonvention hält eigene 
Rechte  für  Kinder  fest.  1989  wurde  diese  von  der  Generalversammlung  der  Vereinten  Nationen 
verabschiedet und trat 1992 in Deutschland in Kraft.6 Die allgemeinen Prinzipien der Konvention sind als 
Einheit  zu  betrachten  und  bestehen  insbesondere  aus  dem  Kindeswohl,  dem  Prinzip  der 
Nichtdiskriminierung, dem Recht auf Leben und bestmögliche Entwicklung, sowie der Berücksichtigung 
der  Meinung  des  Kindes.7  Das  Kindeswohl  („best  interests  of  the  child“)  gehört  zu  den  zentralen 
Begriffen  der  UN‐Kinderrechtskonvention.  In  Artikel  3  Absatz  1  der  Konvention  heißt  es:  „Bei  allen 
Maßnahmen, die Kinder betreffen, gleichviel ob sie von öffentlichen oder privaten Einrichtungen der 
sozialen Fürsorge, Gerichten, Verwaltungsbehörden oder Gesetzgebungsorganen getroffen werden, ist 
das Wohl des Kindes ein Gesichtspunkt, der vorrangig zu berücksichtigen ist.“8 Um das Wohl des Kindes 
in besonderen Situationen, wie beispielsweise bei der Inhaftierung eines Elternteils zu berücksichtigen, 
wird der Begriff auch in weiteren Artikeln verwendet.9  In Artikel 9 wird Bezug zur Trennung von den 
Eltern  bzw.  dem  persönlichen  Umgang  genommen.  Nach  Absatz  1  müssen  die  Vertragsstaaten 
sicherstellen, dass ein Kind nicht gegen den Willen seiner Eltern von diesen getrennt wird, es sei denn 
[...], dass diese Trennung zum Wohl des Kindes notwendig ist.10 Absatz 3 lautet: „Die Vertragsstaaten 
achten  das  Recht  des  Kindes,  das  von  einem  oder  beiden  Elternteilen  getrennt  ist,  regelmäßige 
persönliche Beziehungen und unmittelbare Kontakte zu beiden Elternteilen zu pflegen, soweit dies nicht 
dem Wohl des Kindes widerspricht.“11 Absatz 4 hält fest, dass wenn „die Trennung Folge einer von einem 
Vertragsstaat eingeleiteten Maßnahme, wie etwa einer Freiheitsentziehung, Freiheitsstrafe […]“ ist, „so 
erteilt  der  Vertragsstaat  auf  Antrag  der  Eltern,  dem  Kind  oder  gegebenenfalls  einem  anderen 
Familienangehörigen  die  wesentlichen  Auskünfte  über  den  Verbleib  des  oder  der  abwesenden 
Familienangehörigen, sofern dies nicht dem Wohl des Kindes abträglich wäre. […]“12 
Die Kinderrechte sind jedoch kein Bestandteil des Grundgesetzes. Artikel 6 Absatz 2 spricht vom Recht 
der  Eltern und der  ihnen obliegenden Pflicht,  ihre  Kinder  zu pflegen und  zu  erziehen.13 Das Kind  ist 
jedoch selbst Träger subjektiver Rechte, ein Wesen mit eigener Menschenwürde und dem eigenen Recht 
auf Entfaltung seiner Persönlichkeit nach Artikel 1 und Artikel 2 GG. Das Bundesverfassungsgericht geht 
hierbei davon aus, dass sich die Pflege und Erziehung am Kindeswohl orientieren muss.14 
Des Weiteren  findet  sich  eine weitere  Bestimmung  des  Kindeswohls  in  §1626 Absatz  3  BGB. Dieser 
besagt, dass in der Regel der Umgang mit beiden Elternteilen zum Wohl des Kindes gehört. Ebenso der 
Umgang mit anderen Personen, zu denen das Kind Bindungen besitzt, wenn ihre Aufrechterhaltung für 
seine Entwicklung förderlich ist.15 
 
3   Haftgrundlagen 
 
Im Folgenden werden wir auf die Haftgrundlagen eingehen. Diese sind von Bedeutung, um verstehen zu 
können, mit welchen Einschränkungen Angehörige und Inhaftierte zu leben haben. 
 
3.1   Unterschied offener und geschlossener Vollzug 
 
Offener Vollzug 

                                            
6  vgl. BMFSJ 2018: 5. 
7  vgl. Maywald 2012: 96 
8  Maywald 2012: 96 
9  ebd. 
10  vgl. BMFSJ 2018: 14 
11  ebd. 
12  ebd. 
13  vgl. Maywald 2012: 97 
14  ebd. 
15  vgl. Maywald 2012: 98 
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Das  Strafvollzugsgesetz  (StVollZG)  regelt  in  Deutschland  den  Vollzug  von  Erwachsenen  in  den 
Justizvollzugsanstalten. Die dort bestimmten  freiheitsentziehenden Maßregeln dienen der Besserung 
und Sicherung. Neben dem Schutz der Allgemeinheit steht auch die Resozialisierung der Inhaftierten im 
Mittelpunkt. 
Wird eine Person vom Gericht zu einer Freiheitsstrafe im Strafvollzug verurteilt, so kann diese im offenen 
Vollzug abgesessen werden. Die Grundlage für die Unterbringung im offenen Vollzug ist im § 10 Abs. 1 
StVollzG  festgelegt: Ein Gefangener  soll  ein Gefangener mit  seiner Zustimmung  in  einer Anstalt oder 
Abteilung  des  offenen  Vollzugs  untergebracht  werden,  wenn  er  den  besonderen  Anforderungen  des 
offenen  Vollzugs  genügt  und  namentlich  nicht  zu  befürchten  ist,  dass  er  sich  dem  Vollzug  der 
Freiheitsstrafe entziehen oder die Möglichkeiten des offenen Vollzugs zu Straftaten missbrauchen werde. 
Im Vergleich zum geschlossenen Vollzug, welcher im nächsten Abschnitt beschrieben wird, bietet der 
offene Vollzug deutlich mehr Freiheiten für die Inhaftierten. Neben den baulichen Gegebenheiten, wie 
zum  Beispiel  die  nicht  extra  gesicherten  Hafträume,  können  sich  die  Inhaftierten  innerhalb  des 
Gefängnisses frei bewegen. Zudem kann die Inhaftierte Person auf Antrag den Vollzug verlassen, um 
einer Arbeit nach zu gehen. Nach der Arbeit haben sie zu geregelten Zeiten wieder zurückzukehren. Die 
Maßnahme des offenen Vollzuges soll dazu dienen, Straftäter*innen nicht aus ihrem sozialen Leben raus 
zu  reißen.  Er  dient  dazu,  dass  diese  Personen  durch  eine  Haftstrafe  nicht  von  der  Außenwelt 
abgesondert  werden,  sofern  sie  ein  relativ  geregeltes  Leben  haben.  Auch  eine  Verlegung  vom 
geschlossenen in den offenen Vollzug ist möglich. Somit können sich Inhaftierte gegen Ende der Haftzeit 
leichter auf ein Leben nach der Haft vorbereiten. Auch die Sicherung bedeutender sozialer Beziehungen 
kann hierbei eine entscheidende Rolle spielen.16 
 
 
 
Geschlossener Vollzug 
 
Personen, die nicht für den offenen Vollzug infrage kommen, sitzen ihre Haftstrafe im geschlossenen 
Vollzug ab. Dies ist im § 10 Abs. 2 StVollzG geregelt: Im Übrigen sind die Gefangenen im geschlossenen 
Vollzug unterzubringen. Ein Gefangener kann auch dann im geschlossenen Vollzug untergebracht oder 
dorthin zurückverlegt werden, wenn dies zu seiner Behandlung notwendig ist. 
In  dem  geschlossenen  Vollzug  sollen  dementsprechend  nur  Gefangene  untergebracht  werden,  bei 
denen  eine  sichere  Unterbringung  dringend  notwendig  ist.17  Die  Zahl  der  im  geschlossenen  Vollzug 
untergebrachten Personen  liegt dabei deutlich höher.  Im Jahr 2018 gab es  in Deutschland  insgesamt 
50.957 Inhaftierte, von denen waren 43.089 (ca. 84 %) im geschlossenen Vollzug untergebracht, belegt 
das Statistische Bundesamt.18 
Gekennzeichnet  ist  der  geschlossene  Vollzug  durch  die  sehr  hohen  Sicherheitsstandards.  Die 
Inhaftierten dürfen nur in Sonderfällen die Strafanstalt verlassen und dies meist auch nur in Begleitung. 
Eines  der  größten  Probleme,  die  eine  Inhaftierung  im  geschlossenen  Vollzug mit  sich  bringt,  ist  die 
Aufrechterhaltung sozialer Kontakte und die Anbindung an die Gesellschaft. Da auch die Kommunikation 
mit der Außenwelt bestimmten Regeln unterliegt, welche im folgendem beschrieben werden. 
 
3.2   Besonderheit Mutter‐Kind‐Einrichtung im Strafvollzug 
 
Mutter‐Kind‐Einrichtungen sind Einrichtungen der Jugendhilfe i. S. d. §45 SGB VIII, demzufolge sind die 
kinder‐ und jugendhilferechtlichen Vorgaben zu beachten. Soweit es um die Unterbringung der Kinder 
geht,  unterstehen  sie  außerdem  der  Aufsicht  des  Landesjugendamtes  als  überörtlichem 
Jugendhilfeträger.  Die  Einrichtungen  stehen  als  selbständige  Häuser  inner‐  oder  außerhalb  der 
Strafanstalt, als Stationen des Regelvollzugs oder sind einem Justizvollzugskrankenhaus angeschlossen.19 
Damit  das  Kind  zusammen  mit  der  Mutter  untergebracht  werden  kann,  müssen  folgende 
Voraussetzungen erfüllt werden: 
4. Noch keine Schulpflichtigkeit des Kindes 

                                            
16  Vgl. Laubenthal 2015: 241 
17  Vgl. Laubenthal 2015: 241 
18  Vgl. Statistisches Bundesamt 2019 
19  Vgl. Laubenthal 2015: 504 



51 
 

5. Zustimmung des Inhabers des Aufenthaltsbestimmungsrechts (§1631 Abs. 1 BGB) 
6. Stellungnahme des zuständigen Jugendamtes 
7. Überwiegen der schädlichen Folgen einer Trennung des Kindes gegenüber den Auswirkungen einer 

Unterbringung im Vollzug → maßgeblich ist das Kindeswohl 20 
 
Positive  Aspekte  von  Mutter‐Kind‐Einrichtungen  sind  vordergründig  die  Verhinderung  von 
Sozialisationsschäden durch die Aufrechterhaltung der Mutter‐Kind‐Beziehung sowie die Stärkung der 
sozialen Verantwortung bei der Mutter. Dem gegenüber steht die Kritik der Prisonisierung des Kindes, 
die potenziell schädlichen Folgen bei dem Kind hervorrufen kann.21 
Falls Mütter als Bezugspersonen wegfallen, muss nach Art. 3 und 6 GG auch eine Aufnahme des Kindes 
beim inhaftierten Vater möglich sein. Jedoch ist, genauso wie in einer Frauenanstalt, eine Aufnahme des 
Kindes in den Alltag einer normalen JVA nicht möglich. Es besteht aber die Möglichkeit in Vater‐Kind‐
Gruppen, Beziehungen zu erhalten bzw. zu intensivieren. 
 
3.3   Kommunikation mit der Außenwelt 
 
Ein zu einer Freiheitsstrafe verurteilter Mensch wird mit Antritt der Haft aus seinem gewohnten sozialen 
Umfeld  herausgerissen.  Gleichzeitig  soll  aber  darauf  hingearbeitet  werden,  dass  dieser  Mensch  in 
seinem  neuen  Umfeld  (re‐)sozialisiert  wird  bzw.  ein  Leben  in  Freiheit  ohne  weitere  strafbare 
Handlungen führt. Da der Gefangene diese notwendigen Verhaltensweisen besonders im Austausch mit 
der  Gesellschaft  außerhalb  der  Vollzugseinrichtung  erlernt,  wird  unter  Beachtung  notwendiger 
Sicherheitserfordernisse  eine  Vielzahl  von  Kommunikationsmöglichkeiten  für  die  Inhaftierten 
ermöglicht.  Die  Kommunikation  mit  der  Außenwelt  ist  Bestandteil  eines  humanen  und 
menschenwürdigen Umgangs im Strafvollzug.22 
Im Hinblick  auf den Resozialisationsauftrag  kommt der Kommunikation mit  der Außenwelt  folgende 
Funktionen zu: 

 Zumindest  teilweise  die  Angleichung  des  Daseins  innerhalb  der  Anstalt  an  die  allgemeinen 
Lebensverhältnisse (Möglichkeit, bestehende Beziehungen aufrechterhalten zu können) 

 Entgegensteuerung von schädlichen Folgen des Strafvollzugs (zunehmende Entfremdung vom Leben 
in Freiheit, Depression) 

 Erhöhung der Chancen auf gesellschaftliche Wiedereingliederung23 
Von dem Gesetz benannte Kommunikationsformen  sind der  Empfang von Besuchen,  Schriftwechsel, 
Telekommunikation und Paketverkehr.24 
Die Telekommunikation wird durch Münz‐ oder Kartentelefone ermöglicht, die zu bestimmten Zeiten 
von  den  Inhaftierten  genutzt  werden  können.  Für  Gefangene  nimmt  das  Telefonieren  als  direkte 
Gesprächsmöglichkeit einen hohen Stellenwert ein.25 
Dem  Schriftwechsel  liegen  keinerlei  Beschränkungen  zugrunde,  selbst  das  Briefgeheimnis  bleibt  im 
Allgemeinen  gewahrt.  Die  Strafvollzugsgesetze  lassen  jedoch  Einschränkungen  zu,  dazu  gehören  die 
Untersagung des Schriftwechsels mit bestimmten Personen, die Überwachung und das Anhalten von 
Schreiben.  Besteht  eine  Gefährdung  der  Sicherheit  oder  die  Befürchtung,  dass  ein  Schriftwechsel 
negativen  Einfluss  auf  den  Inhaftierten  ausübt,  kann  von  genannten  Punkten  Gebrauch  gemacht 
werden.26 
Bei dem Empfang von Besuchen schreiben die Vollzugsgesetze überwiegend eine Mindestbesuchsdauer 
von einer Stunde im Monat vor, wobei der Personenkreis der möglichen Besucher nicht beschränkt wird. 
Da es jedoch keine einheitlichen Besuchsregelungen gibt, erfolgt die nähere Gestaltung von Besuchen 
(Besuchszeiten,  Häufigkeit  und  Dauer)  in  den  Hausordnungen.  Das  Besuchsrecht  kann  durch 
Besuchsverbot, Durchsuchung des Besuchers bzw. des Inhaftierten, Überwachung oder Besuchsabbruch 
per Strafvollzugsgesetz eingeschränkt werden.27 

                                            
20  Vgl. Laubenthal 2015: 505 
21  Vgl. Laubenthal 2015: 506 
22  Vgl. Laubenthal 2015: 346 
23  Vgl. Laubenthal 2015: 346 f. 
24  Vgl. Laubenthal 2015: 347 
25  Vgl. Laubenthal 2015: 364 
26  Vgl. Laubenthal 2015: 348 f. 
27  Vgl. Laubenthal 2015: 367 f. 
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Besondere Förderung sollen Besuche von Bezugspersonen erhalten, da persönliche Kontakte oftmals 
die  einzige  Möglichkeit  zu  unmittelbarer  Kommunikation  für  Gefangene  im  geschlossenen  Vollzug 
darstellen. Außerdem werden Besuche von Angehörigen besonders unterstützt, da Familienmitglieder, 
insbesondere minderjährige Kinder, stark unter der Trennung leiden. Daher ist es durch Verlängerung 
der  Besuchszeiten  möglich,  den  persönlichen  Kontakt  zu  der  Familie  aufrechtzuerhalten.  Das 
Vollzugsgesetz möchte damit  einer drohenden Entfremdung  von  inhaftierten  Elternteilen und deren 
Kindern entgegenwirken.28 
 
4  Hilfsangebote für Familien bzw. Kinder inhaftierter Eltern 
 
Im folgenden Abschnitt möchten wir einen Einblick über die existierenden Hilfeangebote für die Familien 
und Kinder inhaftierter Eltern geben. Es gibt bundesweit einige Träger und Vereine, die Angebote für die 
Klient*innen  anbieten.  Um  die  Hilfeangebote  zu  verdeutlichen,  möchten  wir  auf  das  Beispiel  von 
„Treffpunkt e.V.“ eingehen. 
Der  Verein  ist  im  gesamten  Bundesgebiet  in  der  Beratung  von Angehörigen  Inhaftierter  aktiv.  Dazu 
zählen zahlreiche Projekte zur Verbesserung der Situation Angehöriger und vor allem auch die der Kinder 
inhaftierter Eltern, worauf wir in diesem Beitrag den Fokus setzen möchten.29 In der Beratungsstelle in 
Nürnberg  werden  jährlich  ca.  450  Erwachsene  und  ca.  170  Kinder  in  zahlreichen  Angeboten,  wie 
Einzelberatungen,  Partner*innen‐  und  Elternberatungen  betreut.30  Dabei  gilt  als  oberstes  Ziel,  „die 
negativen  Auswirkungen  der  Inhaftierung  für  alle  Betroffenen  zu  mindern  und  insbesondere  den 
Angehörigen bei der Überwindung ihrer besonderen sozialen Schwierigkeiten zu helfen.“31 Dazu gehört 
auch, dass die vulnerable Lebenssituation der betroffenen Kinder in das gesellschaftliche Bewusstsein 
gerückt wird und die Rechte der Kinder verwirklicht werden.32 Wie eingangs erwähnt, agiert der Verein 
„Treffpunkt e.V.“ nicht nur in Nürnberg, sondern bietet bundesweite Angebote an, weshalb sich dieser 
zur Verdeutlichung der Hilfeangebote anbietet. Zum einen gibt es Gruppenangebote in Beratungsstellen 
außerhalb der Haft. Diese werden für verschiedenen Klient*innen angeboten. Es gibt Beratungen für 
Partner*innen von  Inhaftierten und vor allem auch ein Angebot  für Paare nach der Entlassung. Aber 
nicht nur die Partner*innen werden betreut, sondern auch die betroffenen Eltern/‐teile, welche häufig 
mit  Schuldgefühlen  zu  kämpfen  haben.33  Zum  anderen  gibt  es  aber  auch  Einzelberatungen.  Diese 
werden innerhalb und außerhalb der Haft angeboten. Diese Beratungen werden persönlich, telefonisch 
oder auch per Mail angeboten, so dass viele Kommunikationsmedien abgedeckt sind. Damit werden 
auch Hürden wie fehlende Zeit oder sogar die oft großen Distanzen zwischen JVA, Beratungsstelle und 
Aufenthaltsort der Angehörigen überwunden.34 
Speziell  in  der  JVA  Nürnberg  wird  seit  2016  eine  wöchentliche  Familienberatung  für  weibliche  und 
männliche  Gefangene  angeboten.  In  dieser  werden  die  Inhaftierten  zu  Erziehungsfragen  und  die 
Kommunikation im Umgang mit dem eigenen Kind beraten. Sie erhalten Unterstützung bei der Klärung 
von  Angelegenheiten  mit  dem  Jugendamt.  Auch  im  Hinblick  auf  die  Klärung  und  Unterstützung 
persönlicher Angelegenheiten mit den eigenen Familien wird in der Familienberatung gearbeitet. Es soll 
dabei daraufhin gearbeitet werden, dass die familiären Beziehungen verbessert werden, um nach der 
Entlassung ein  stabiles Gefüge  zu  schaffen. Außerdem können  sich  die Klient*innen dabei mit  ihren 
Zukunftsperspektiven auseinandersetzen.35 Weiter gibt es Hilfeangebote die vor allem für die Kinder 
inhaftierter Eltern gedacht sind. „Treffpunkt e.V.“ bietet Vater‐Kind‐Gruppen in Haft an, welche es den 
Kindern ermöglicht, regelmäßigen und pädagogisch‐begleiteten Umgang mit ihren Vätern im Gefängnis 
wahrzunehmen.  Außerdem  werden  Begleitungen  von  Kindern  zu  besonderen  geschützten 
Sonderbesuchszeiten bei ihren Vätern/Müttern angeboten.36 
Gerade  im Bereich der Angebote  für die Kinder  inhaftierter Eltern wurden durch die Ergebnisse der 
Coping‐Studie  einige  neue  Hilfeangebote  speziell  für  Kinder  geschaffen.  Die  Coping‐Studie  ist  eine 

                                            
28  Vgl. Laubenthal 2015: 368 
29  Vgl. Borchert 2018: 66 
30  ebd. 
31  ebd. 
32  ebd. 
33  Vgl. Borchert 2018: 69 
34  Vgl. Borchert 2018: 70 
35  Vgl. Borchert 2018: 73 
36  Vgl. Borchert 2018: 70 
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transnationale Studie, welche die psychische Gesundheit und besondere Lebensumstände der Kinder 
inhaftierter Eltern untersucht hat.37 Ein daraus resultierendes Angebot ist die Internetseite für Kinder 
„www.juki‐online.de“.  Die  Seite  bietet  den  Kindern  inhaftierter  Eltern  Informationen  rund  um  den 
Strafvollzug in kindgerechter Sprache. Außerdem gibt es eine Onlineberatungsportal. Im Hinblick auf die 
Hilfeangebote  bietet  die  Website  eine  bundesweite  Angebotsübersicht  in  und  außerhalb  des 
Gefängnisses, welche auf die Bedürfnisse der Kinder zugeschnitten sind.38 Ein weiteres Angebot, welches 
aus  der  Coping‐Studie  resultiert,  ist  das  Kindersachbuch  „Wie  Schokopudding  und  Spaghetti“  von 
„Treffpunkt e.V.“. Es soll das Thema Inhaftierung und Gefängnis kindgerecht aufarbeiten und die Kinder 
heranführen. Weiter soll es zur Enttabuisierung des Themas Haft in der Öffentlichkeit beitragen.39 
Es wurden jedoch nicht nur direkte Angebote für die Kinder geschaffen, sondern auch für Fachkräfte, 
welche mit  Kindern  inhaftierter  Eltern  arbeiten. Mit  dem  Sensibilisierungsprojekt  „TAKT“ wurde  ein 
Projekt geschaffen, das sich an Institutionen und deren Mitarbeiter*innen richtet, welche mit Kindern 
inhaftierter  Eltern  in  Kontakt  kommen. Dazu  gehören  zum Beispiel Mitarbeiter*innen  im Vollzug,  in 
Sozialdiensten,  Jugendamt,  Kitas  oder  Schulen.  Im  Rahmen dieses  Projektes werden  Schulungen  für 
diese  Personen  angeboten  und  Informationsmaterialien  bereitgestellt.40  Um  weiter  kindzentrierte 
Angebote  zu  schaffen  und  das  Thema  der  Bedürfnisse  von  Kindern  inhaftierter  Eltern weiter  in  die 
Öffentlichkeit  zu  bringen,  wurde  das  Netzwerk  „Kinder  von  Inhaftierten“  gegründet,  welches  zur 
Vernetzung und zur Optimierung bzw. Ausweitung der Angebote beitragen soll. Die Internetseite „juki‐
online.de“ wird durch dieses Netzwerk gepflegt und die bundesweite Angebotsübersicht wird erweitert. 
Außerdem wird regelmäßig ein Newsletter erstellt, welcher auch weiter zur Vernetzung der zuständigen 
Stellen beiträgt. Weiter werden jährlich zwei Fachtage organisiert.41 
Im  vorherigen  Abschnitt  sind  wir  auf  die  Hilfeangebote  am  Beispiel  des  Vereins  „Treffpunkt  e.V.“ 
eingegangen, welche die Angebote der freien Träger widerspiegelt. Hilfeangebote für die betroffenen 
Familien werden jedoch nicht nur von freien Trägern geleistet. Auch öffentlichen Träger, insbesondere 
das  Jugendamt  kann  Familien,  die  von  Inhaftierung  betroffen  sind,  Unterstützung  anbieten.  Dabei 
können  wir  vor  allem  auf  die  Hilfen  zur  Erziehung  nach  den  §27  –  35a  SGB  VIII  schauen.  Diese 
unterschiedlichen  Hilfen  zur  Erziehung  können  vor  allem  die  Elternteile  unterstützen,  welche  nicht 
inhaftiert sind und dadurch das Kind/die Kinder allein versorgen und erziehen müssen. Die Regionalen 
Sozialpädagogischen Dienste der zuständigen Jugendämter bieten Sprechstunden für die Beratung der 
Eltern an und können bedarfsspezifische Angebote installieren. Häufig kommen dabei zum Beispiel die 
Sozialpädagogische  Familienhilfe  nach  §31  SGB VIII  oder  die Betreuungshilfe  nach  §30  SGB VIII  zum 
Einsatz. 
Die  Familienhilfe  kann  Elternteile  bei  der  Bewältigung  von  Alltagssituation  und  der  Erziehung 
unterstützen, wenn sich diese  in Krisen‐ oder Überforderungssituationen befinden, welche durch die 
Inhaftierung eines Elternteiles häufig auftreten können. Die Betreuungshilfe unterstützt vor allem die 
Kinder‐  und  Jugendlichen,  die  Alltags‐  und  Krisensituationen,  welche  durch  Inhaftierung  entstehen 
können, zu bewältigen und aufzuarbeiten. Es kann auch zu Situationen kommen, in denen nur noch ein 
Elternteil  vorhanden  ist und dieses  inhaftiert wird, wodurch das betroffene Kind nicht mehr betreut 
werden kann. Wenn in diesem Fall keine Angehörigen vorhanden sind, welche die Betreuung des Kindes 
übernehmen können, muss das Kind fremduntergebracht werden. Diese Unterbringung wird auch über 
die  Hilfen  zur  Erziehung  gewährleistet.  Die  §33  und  §34  SGB  VIII  gewährleisten  eine  stationäre 
Unterbringung  bei  einer  Pflegefamilie  oder  beispielsweise  in  einer  Wohngruppe  für  Kinder‐  und 
Jugendliche.  Natürlich  bieten  die  Hilfen  zur  Erziehung  noch  zahlreiche  andere 
Unterstützungsmöglichkeiten  für  Kinder  und  ihre  Familien.  Diese  müssen  individuell  auf  die 
Fallkonstellationen der Familien angepasst werden. 
Eine letzte Hilfemöglichkeit die auch vom Jugendamt eingesetzt werden kann, jedoch nicht unter den 
Paragrafen zur Hilfe zur Erziehung läuft, ist der begleitete Umgang nach §18 Abs. 3 SGB VIII. Dieser bietet 
eine Begleitung des Umgangs  zwischen Eltern und  ihren Kindern durch eine pädagogische Fachkraft 
begleitet  wird,  sodass  dieser  Umgang  zum  Wohl  des  Kindes  stattfindet.  Dabei  unterstützen  die 
Fachkräfte die positive Entwicklung des Kontaktes und der Beziehung zwischen Kind und Elternteil. 
Ein Ziel unseres Projekts war es auch, die spezifischen Hilfeangebote in Berlin zu beleuchten. Über die 
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vorher beschrieben Internetseite „juki‐online.de“ können die bundesweiten Hilfeangebote speziell für 
Kinder inhaftierter Eltern gefunden werden und in Berlin sind es insgesamt sieben Angebote, die sich 
speziell an die Bedürfnisse der Kinder richten. Der Träger „Freie Hilfe e.V.“ bietet in Berlin insgesamt drei 
Angebote für Kinder inhaftierter Eltern an. Zum einen wird eine Vater‐Kind‐Gruppe in der JVA Moabit 
angeboten,  bei  der  die  Kinder  die  Möglichkeit  bekommen,  kindgerechte  Zeit  mit  ihren  Vätern  zu 
verbringen, sodass einem Bindungsabbruch entgegengewirkt werden kann. Die Väter werden zweimal 
monatlich  in  Gesprächsrunden  darauf  vorbereitet.42  Zum  anderen  bietet  der  Träger  auch 
Beratungsangebote  für  Väter  und  Familien  in  den  JVA´s  Heidering  und  Moabit  an.  In  diesem 
Beratungsangebot wird rund um Themen, die im Zusammenhang mit der Trennung zur Familie stehen 
beraten, wobei auf die Bedarfe der ganzen Familien eingegangen wird.43 Außerdem bietet die „Freie 
Hilfe e.V.“ ein Soziales Kompetenztraining für inhaftierte Väter des Offenen Vollzugs an. Dabei soll die 
Vater‐Kind‐Beziehung dazu genutzt werden, die Resozialisierung durch Übernahme der Verantwortung 
für das eigene Kind zu stärken. Bei den Terminen werden gemeinsame Freizeitangebote für Mütter und 
Kinder  angeboten.44  In  Berlin  stehen  aber  nicht  nur  Angebote  für  inhaftierte  Väter  zur  Verfügung, 
sondern  auch  speziell  für  inhaftierte Mütter. Der  „Sozialdienst  katholischer  Frauen e.V.“  bietet  eine 
Kinderspielstunde an, bei der die Kinder von ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen von ihrem Wohnort zur 
JVA abgeholt und auch wieder zurückgebracht werden. Während der einstündigen Spielstunden sind die 
Mütter mit ihren Kindern allein, was zur Aufrechterhaltung des Kontaktes dienen soll.45 „Ebenfalls über 
den Träger Sozialdienst katholischer Frauen gibt es das Angebot einer Urlauberwohnung außerhalb der 
JVA.  Dort  können  sich  z.  B.  Mütter  während  ihres  Hafturlaubs  mit  ihren  Kindern  treffen  und  dort 
übernachten.“46  In der JVA für Frauen bietet der Verein „Fördern durch Spielmittel e.V.“ eine soziale 
bzw.  handwerklich‐kreative  Gruppenarbeit  an,  bei  der  die Mütter  angeleitet werden,  ihren  Kindern 
Spielzeug zu bauen, welches diesen später zugutekommt. Außerdem werden regelmäßig Kinderfeste 
und Spielstunden für Mütter und ihre Kinder organisiert.47 Das letzte Angebot in Berlin ist das „Präfix R 
– Coaching für Eltern in Haft“, welches in der JVA Plötzensee, JVA für Frauen und der Jugendstrafanstalt 
vom Träger „ifgg gGmbH“ angeboten wird. In diesem systemisch‐lösungsorientierten Angebot können 
sich Inhaftierte mit ihrer Elternrolle auseinandersetzen. Dabei soll der Radikalisierung von Kindern durch 
die  Wertevorstellungen  und  Erziehungsstile  ihrer  Eltern  entgegengewirkt  werden.  In  den  Prozess 
können unter Absprache der Klient*innen auch die Familien inklusive Kinder eingebunden werden. Bei 
Bedarf wird auch Kontakt zu den Regionalen Sozialpädagogischen Diensten aufgenommen, um weitere 
Unterstützungsmöglichkeiten zu klären.48 All diese Unterstützungsmöglichkeiten sollen dazu beitragen, 
dass die Kinder inhaftierter Eltern diese vulnerable Lebenssituation zu ihrem Wohl überwinden können. 
 
5   Vorstellung Freie Hilfe Berlin e.V. 
 
Im Folgenden wird der Verein „Freie Hilfe Berlin e.V.“ vorgestellt. 
Die Freie Hilfe Berlin e.V. ist ein Freier Träger in der Straffälligen‐ und Wohnungslosenhilfe und Mitglied 
des Deutschen Paritätischen Wohlfahrtverbands und des Fachverbands für Soziale Arbeit, Strafrecht und 
Kriminalpolitik, DBH e.V.. Die Arbeit besteht aus der materiellen Absicherung der Sicherung der sozialen 
und kulturellen Teilhabe, der Entschärfung gesellschaftlicher Stigmatisierungen durch Straffälligkeit und 
aus der Arbeit mit den Angehörigen der Straffälligen, Inhaftierten und Haftentlassenen.49 Eine weitere 
Aufgabe  ist  die  Gestaltung  des  Zugangs  zu  spezifischen  Angeboten  anderer  Einrichtungen  und  die 
Übernahme der Koordination verschiedener Hilfsangebote im Interesse der betreuten Menschen. Um 
dies  umsetzen  zu  können,  findet  eine  konstruktive  Zusammenarbeit mit  Kooperationspartner*innen 
und Mitarbeiter*innen der Justizvollzugsanstalten, der zuständigen Bezirksämter, der Jugendgerichts‐ 
und  Bewährungshilfen,  der  Träger  der  existenzsichernden  Leistungen  und  sonstiger  beteiligten 
Behörden statt.50 

                                            
42  Treffpunkt e.V. 
43  ebd. 
44  ebd. 
45  ebd. 
46  ebd. 
47  ebd. 
48  ebd. 
49  Freie Hilfe Berlin e.V., 2014 
50  ebd. 
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6   Auswertung der Interviews 
 
Im Rahmen unseres Projekts haben wir zwei Interviews geführt. Zum einen mit einer Mitarbeiterin des 
Jugendamtes Berlin Mitte, also einem öffentlichen Träger und zum anderen mit einer Mitarbeiterin der 
Freien Hilfe Berlin e.V., einem freien Träger der Straffälligenhilfe. 
Die Mitarbeiterin des Jugendamtes ist 48 Jahre alt und Diplom‐Sozialarbeiterin. Sie verfügt über 20 Jahre 
Berufserfahrung im sozialen Bereich und ist seit fünf Jahren im Regionalen Sozialpädagogischen Dienst 
tätig.51  Zu  ihren  Aufgaben  zählen  die  Beratung  von  Familien,  Hilfen  zu  Erziehung,  Mitwirkung  in 
familiengerichtlichen Verfahren und der Kinderschutz.52 Die Mitarbeiterin des Freien Trägers ist staatlich 
anerkannte Sozialarbeiterin und verfügt über sieben Jahre Berufserfahrung in verschiedenen Bereichen. 
Seit Januar arbeitet sie im Projekt „aufGefangen“ der Freien Hilfe e.V..53 
Im  Folgenden  werden  wir  die  Interviews  in  Bezug  auf  verschiedene  Kategorien  auswerten  und 
vergleichen. 
 
Hilfemöglichkeiten im Arbeitsfeld 
Das  Jugendamt  hat  je  nach  Fallkonstellation  verschiedene  Handlungsmöglichkeiten.  Falls  ein 
alleinerziehendes Elternteil oder beide Elternteile von Inhaftierung betroffen sind und die Betreuung 
der  Kinder  auch  durch  weitere  familiäre  Ressourcen  nicht  gewährleistet  werden  kann,  hat  das 
Jugendamt  die  Möglichkeit,  die  Kinder  in  Pflegefamilien,  Erziehungsstellen  oder  Kinderheimen 
unterzubringen.54 Sollte die Versorgung der Kinder bei einem Elternteil weiterhin gewährleistet sein, 
gibt es die Möglichkeit eine Familienhilfe zu installieren, um den Elternteil in dieser speziellen Situation 
zu  unterstützen  und  zu  entlasten.55  „Des  Weiteren  gibt  es  auch  die  Möglichkeit,  insbesondere 
Jugendliche oder schon ältere Kinder zu unterstützen, um mit der Situation klarzukommen. Dafür könnte 
eine  Betreuungshilfe  installiert  werden.“56  Außerdem  ist  es  denkbar,  einen  begleiteten  Umgang 
einzurichten, so dass die Kinder den inhaftierten Elternteil in einem geschützten Rahmen sehen können 
und es Zweifel gibt, dass die inhaftierte Person das Kind adäquat versorgen kann.57 
Die Angebote des Projekts der Freien Hilfe e.V. beziehen sich auf die Einzelberatung mit den Inhaftierten, 
auf die Gruppenangebote in den Haftanstalten, Gespräche mit den Kindesmüttern, aber auch anderen 
Familienmitgliedern.58  Des Weiteren  gibt  es  „Freizeitangebote,  wo  Eltern  oder  Inhaftierte  aus  dem 
offenen Vollzug mit ihren Partnerinnen oder Ehefrauen und ihren Kindern zusammen kommen können 
und da auch nochmal eine Vernetzung gesucht wird [...]“.59 Hierbei ist es wichtig, dass die betroffenen 
Kinder und auch Kindesmütter sehen, dass auch andere betroffen sind, sie nicht alleine sind und sich 
austauschen können.60 
Hierbei ist zu sehen, dass das Jugendamt in den Hilfen zu Erziehung eher koordinierend arbeitet, um den 
betroffenen Familien Hilfen gewähren zu können, während der Freie Träger eher niedrigschwellig mit 
den Familien arbeitet. 
 
Hilfebedarf 
Im  Interview  mit  dem  Jugendamt  wurde  deutlich,  dass  ein  regelmäßiger  Umgang  zwischen  dem 
inhaftierten Elternteil und dem Kind einen der wichtigsten Bedarfe in den Familiensystemen darstellt. 
Die Inhaftierten selbst möchten ihre Kinder so häufig wie möglich sehen, wobei der Hilfebedarf darin 
besteht,  dass  die  Kinder  regelmäßig  zu  den  Umgängen  in  die  JVA  gebracht  werden.61  Ein  weiterer 
Hilfebedarf  bezieht  sich  auf  den  nicht‐inhaftierten  Teil  der  Familie.  Da  die  Elternteile  durch  die 
Inhaftierung  alleinerziehend  werden,  benötigen  sie  häufig  Unterstützung  bei  der  Versorgung  und 

                                            
51  vgl. Anhang 1, Z. 10-15 
52  vgl. Anhang 1, Z. 15-21 
53  vgl. Anhang 2, Z. 9-14 
54  vgl. Anhang 1, Z. 27-31 
55  vgl. Anhang 1, Z. 31-34 
56  Anhang 1, Z. 34-36 
57  Anhang 1, Z. 37-41 
58  vgl. Anhang 2, Z. 88-91 
59  Anhang 2, Z. 91-94 
60  Anhang 2, Z. 95-97 
61  vgl. Anhang 1, Z. 46-49 
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Erziehung der Kinder, welche durch Hilfen zu Erziehung abgedeckt werden können.62 Ziel ist es dabei das 
Familiensystem zu stärken,  zusammenzuhalten und während der Zeit der  Inhaftierung begleitend zu 
stabilisieren.63 
Im Projekt der Freien Hilfe e.V. sollen vordergründig die Angehörigen und Inhaftierten gestärkt werden. 
Dies bezieht sich auf den Umgang mit der Situation und die Wahrnehmung der eigenen Ressourcen.64 
Der Hauptteil besteht aus der Befähigung der Eltern, die Bedürfnisse der Kinder wahrzunehmen und zu 
sehen,  was  diese  brauchen,  welche  Unterstützung  sie  benötigen,  wie  der  Kontakt  aufrechterhalten 
werden kann und die Beziehungen zum inhaftierten Elternteil und innerhalb der Familie gestärkt werden 
können.65 
Hieraus  wird  deutlich,  dass  der  größte  Hilfebedarf  daraus  besteht,  den  Kontakt  zwischen  den 
Familienmitgliedern  –  insbesondere  zwischen  den  Kindern  und  dem  inhaftierten  Elternteil  – 
aufrechtzuerhalten, um die Beziehung trotz der Inhaftierung zu stabilisieren und zu begleiten. Hierbei 
unterstützen sowohl die Öffentlichen als auch die Freien Träger die Familien. 
 
Kontakt zu Betroffenen 
Im  Hinblick  auf  das  Jugendamt,  gibt  es  verschiedene  Möglichkeiten,  wie  die  Betroffenen  zu  den 
Mitarbeitenden in Kontakt kommen. Wenn ein alleinerziehendes Elternteil oder beide Elternteile von 
der Inhaftierung betroffen sind, werden die Kinder von der Polizei dem Kinder‐ und Jugendnotdienst 
zugeführt. Dieser tritt dann mit dem Jugendamt in Kontakt, um eine länger‐ oder mittelfristige Lösung 
zu organisieren.66 Eine weitere Möglichkeit ist die Kontaktaufnahme des Sozialdiensts der JVA, welcher 
im  Auftrag  des  Inhaftierten  das  Jugendamt  informiert,  um  beispielsweise  Umgangsregelungen  zu 
erlangen.67 Der nicht‐inhaftierte Elternteil kann ebenfalls Kontakt zum Jugendamt aufnehmen und eine 
Beratung wahrnehmen.68 
 
„[...]  die meisten  Kontaktaufnahmen  passieren  tatsächlich  immer  noch  –  und  so wird  es  in  diesem 
Projekt  vermutlich  auch  bleiben  –  über  die  Inhaftierten  selbst.“.69  Da  die  Gruppenleiter  der  JVAs 
informiert  sind  und  überall  Flyer  ausliegen,  wenden  sich  die  Inhaftierten  meist  selbstständig,  bzw. 
freiwillig an die Mitarbeitenden des Projekts der Freien Hilfe e.V..70 „Zuweisung in dem Sinne gibt es 
eher  noch  [...]  bei  den  Vätergruppen  im  Offenen,  da  wo  es  im  Vollzugsplan  steht,  an  der  Gruppe 
teilzunehmen. Da ist es nicht ganz freiwillig und hat auch nochmal einen anderen Charakter.“71 
Im Vergleich zeigen die beiden Interviews, dass eine Kontaktaufnahme von Inhaftierten aus der JVA zu 
beiden  Institutionen möglich  ist  und  in der Praxis  auch häufig  vorkommt. Die Kontaktaufnahme der 
nicht‐inhaftierten  Elternteile  ist  aufgrund  der  Informationslage  beim  Jugendamt  leichter  als  beim 
Projekt des Freien Trägers. 
 
Informationslage 
Die Sozialarbeiterin des Jugendamts hat in ihrem Interview berichtet, dass bei den Familien teilweise 
entweder kein Wissen über die Möglichkeiten der Kinder‐ und Jugendhilfe vorliegt, was zum Teil mit den 
fehlenden  Kenntnissen  des  Systems  zusammenhängt  oder  dass  die  Familien  die  Möglichkeiten  der 
Kinder‐ und Jugendhilfe schon kennen, weil sie selbst mit diesen Maßnahmen aufgewachsen sind.72 In 
Bezug auf die  Informationslage der Kinder zeigt  sich, dass Kinder wenig über den Bereich  informiert 
sind.73 „Ich kenne keine Stelle, die Kinder darüber informiert, was das Jugendamt für sie tun kann.“.74 
Das Projekt des Freien Trägers verfügt über Flyer, welche den Inhaftierten und deren Angehörigen zu 

                                            
62  vgl. Anhang 1, Z. 51-55 
63  vgl. Anhang 1, Z. 56-58 
64  vgl. Anhang 2, Z. 66-68 
65  vgl. Anhang 2, Z. 71-76 
66  vgl. Anhang 1, Z. 62-67 
67  vgl. Anhang 1, Z. 68-70 
68  vgl. Anhang 1, Z. 72-73 
69  Anhang 2, Z. 127-129 
70  vgl. Anhang 2, Z. 106-110 
71  Anhang 2, Z. 111-114 
72  vgl. Anhang 1, Z. 128-133 
73  vgl. Anhang 1, Z. 133-134 
74  Anhang 1, Z. 136-137 
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Verfügung gestellt werden und in den Besucherräumen der JVA aufgehängt sind. Dies führt dazu, dass 
man zum Beispiel Mütter, welche keinen Kontakt zu den Inhaftierten haben und nicht zu Besuch in die 
JVAs gehen, gar nicht erreichen kann.75 Weiter gestaltet sich die Informationslage für Angehörige sehr 
schwierig, da die Betroffenen  in allen  sozialen Schichten  zu  finden und somit  schwerer  zu erreichen 
sind.76 
Es zeigt sich, dass es schwierig ist alle betroffenen Familien zu erreichen, da sich das Thema „Haft“ durch 
alle gesellschaftlichen Schichten zieht und den meisten das System der Hilfemöglichkeiten nicht bekannt 
ist. Vor allem für Kinder scheint es schwierig kindgerechte Informationen und Angebote zu erlangen. 
 
 
Zusammenarbeit Öffentliche und Freie Träger 
In  der  Zusammenarbeit  zwischen  den  Freien  und  Öffentlichen  Trägern,  hat  die  Sozialarbeiterin  des 
Jugendamts  die  Erfahrung  mit  der  Begleitenden  Elternschaft  geschildert.  Dabei  stand  sie  mit  der 
Fachkraft in ständigen Austausch, die Fachkraft der Freien Hilfe war bei der Hilfeplanung anwesend und 
hat auch im familiengerichtlichen Prozess um das Sorgerecht mitgewirkt.77 
Laut Mitarbeiterin  des  Freien  Trägers  findet  eine  regelmäßige  Zusammenarbeit mit  dem  Jugendamt 
statt.78 Meist unterstützt der freie Träger die Familien und rät diesen zu einer Zusammenarbeit mit dem 
Jugendamt. „Entweder bemerken wir, dass das Angebot oder die Angebote, die wir bieten, vielleicht 
nicht ausreichen, nicht umfassend genug sind, um die Familie zu unterstützen und dann den Hinweis an 
die Familie geben, sich an das Jugendamt zu wenden [...]“.79 Es kommt auch vor, dass sich das Jugendamt 
oder Familienhelfer*innen an die Mitarbeitenden des Projekts wenden.80 Als Problematik beschreibt die 
Mitarbeiterin, dass es sich als eine Herausforderung darstellt Kontakt zum Jugendamt aufzubauen, da 
die Mitarbeitenden schwer erreichbar sind.81  Ihrer Meinung nach sind diese eher „[...] dankbar, dass 
noch eine Beratungsstelle mit involviert ist, die sich direkt mit dem Thema auseinandersetzt, weil die 
Jugendämter da oft selbst noch eine Lücke haben, noch eine Wissenslücke.“82 
Beide  Interviewpartnerinnen  berichten  von  einer  stetigen  Zusammenarbeit  zwischen  den  beiden 
Institutionen.  Diese  Zusammenarbeit  gestaltet  sich  durch  gegenseitige  Ergänzung  der  jeweiligen 
Arbeitsgebiete und Unterstützungsmöglichkeiten, wovon beide Seiten profitieren. Die Freie Hilfe e.V. 
vermittelt Klient*innen an das  Jugendamt, während das  Jugendamt die Fachkräfte der Freien Träger 
beispielsweise in Hilfeplanungen einbindet. Allerdings gibt es Probleme der Zusammenarbeit der Freien 
Hilfe e.V., welche die Kontaktaufnahme zum Jugendamt als schwierig beschreibt. Diese Schwierigkeiten 
entstehen durch hohe Fallzahlen und fehlendes Personal in den Öffentlichen Trägern. 
 
Auswirkungen der Inhaftierung auf die Kinder 
Die  Mitarbeiterin  des  Jugendamts  schildert,  dass  sich  Kinder  grundsätzlich  mit  ihren  Elternteilen 
identifizieren, was zur Folge hat, dass sich Kinder mitschuldig fühlen, wenn ein Elternteil inhaftiert ist.83 
Des Weiteren kann die Inhaftierung dazu führen, dass Kinder sich selbst abwerten.84 Eine weitere große 
Auswirkung  ist  die  Stigmatisierung  durch  das  soziale  Umfeld  der  Kinder.85  „Deswegen  ist  es  schon 
wichtig, dass die Kinder ein realistisches Bild von dem anderen Elternteil haben [...] und da kein Bild von 
einem Monster besteht, welches von außen vorgegeben wird. [...] für Kinder ist es grundsätzlich immer 
wichtig, wo sie herkommen. Auch zu wissen, dass sie von ihren Eltern geliebt werden. Und wenn Kinder 
nicht die Möglichkeit haben, den anderen Elternteil zu sehen, werden sie da einer wesentlichen Chance 
beraubt.“86 
Die Mitarbeiterin des Freien Trägers beschreibt die Auswirkungen, wie folgt: „Das Verhalten der Kinder 

                                            
75  vgl. Anhang 2, Z. 120-124 
76  vgl. Anhang 2, Z. 117-119 
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ist allgemein sehr unterschiedlich. Wie und warum sich die Inhaftierung eines Elternteils auf ein Kind 
auswirkt, dabei gibt es unterschiedliche Faktoren die eine Rolle spielen. Von Bedeutung ist das familiäre 
Umfeld;  gibt es Verwandte oder Freunde die  in der Situation beistehen können. Viel hängt von den 
Ressourcen der Familie ab. Also wie sind sie angebunden und wie ist die Sozialisation der Gesamtfamilie. 
Das hat einen enormen Einfluss darauf, wie Kinder auf die Inhaftierung eines Elternteils reagieren. Zum 
Beispiel  kann  es  durch  die  Inhaftierung  dazu  kommen,  dass  ein  Großteil  des  Haushaltseinkommen 
wegbricht. Dies hat zur Folge, dass das andere Elternteil mehr arbeiten muss, was sich im Endeffekt auf 
das  Kind  auswirkt,  da  auch  das  andere  Elternteil  weniger  Zeit  hat,  auch,  um  dem  Kind  in  dieser 
schwierigen Situation Halt zu geben. Hauptsächlich bekommen wir das veränderte Verhalten der Kinder 
durch die Kindesmütter mit. Sie erzählen zum Beispiel, dass sich die Kinder zurückziehen, dass sie nicht 
mehr schlafen können, dass sie Unruhig sind und dass sie mit der Situation vollkommen überfordert 
sind. Natürlich fragen sie häufig auch nach dem Papa, da sie ihn vermissen. Nur in den seltensten Fällen 
können die Kinder verstehen warum der Vater jetzt weg ist und nicht selten suchen sie die Schuld bei 
sich  selbst.  Das  hängt  auch  davon  ab,  ob  das  in  der  Familie  thematisiert  wird.  Ob  offen  darüber 
gesprochen wird oder ob es ein Geheimnis bleibt.“87 Die individuellen Auswirkungen hängen in erster 
Linie  davon  ab,  wie  innerhalb  der  Familie  kommuniziert  wird,  da  hierbei  die  größten 
Auseinandersetzungen entstehen können.88 Die Auffälligkeiten des veränderten Verhaltens sind meist 
vor allem in der Schule oder Kita spürbar.89 
Aus beiden Interviews geht hervor, dass Kinder vor allem mit Schuldgefühlen konfrontiert werden. Die 
Veränderungen, die sich aufgrund der Inhaftierung in der Familie ergeben, sind vor allem für die Kinder 
spürbar,  weshalb  eine  offene  Kommunikation  über  das  Thema  mehr  als  wichtig  ist.  Um  die 
Auswirkungen auf die Kinder möglichst zu minimieren, können die Eltern durch die unterschiedlichen 
Hilfeangebote der Öffentlichen und Freien Träger unterstützt werden. 
 
 
7   Zusammenfassung und Fazit 
Zum Abschluss unseres Beitrages möchten wir festhalten, dass mit der Inhaftierung eines Elternteiles 
die Kinderrechte eingeschränkt werden, da sie gegen ihren Willen von den Eltern getrennt werden, was 
in  bestimmten  Fällen  zu  einer  Gefährdung  des  Kindeswohls  führt.  Wie  in  den  Haftgrundlagen 
beschrieben, führt die Inhaftierung zu Bindungs‐ und Beziehungsabbrüchen zwischen den Kindern und 
den  inhaftierten  Elternteilen,  da  durch  die  Reglementierung  der  Besuchszeiten  und 
Kontaktmöglichkeiten ein regelmäßiger Umgang nicht gewährleistet wird. 
Im Hinblick  auf  unsere  These  haben wir  festgestellt,  dass  es  eine Vielzahl  an Hilfemöglichkeiten  für 
Familien und vor allem auch für die betroffenen Kinder gibt. Uns ist dabei aber aufgefallen, dass dies 
standortabhängig ist und beispielsweise Städte wie Nürnberg, durch die gute Arbeit von Treffpunkt e.V., 
Vorreiter  in diesem Gebiet sind. Auch  in Berlin gibt es umfangreiche Hilfeangebote durch Träger wie 
„Freie Hilfe Berlin e.V.”. Dabei ist jedoch festzustellen, dass die Zahl an spezifischen Hilfeangeboten in 
Relation zu den vermeintlich betroffenen Kindern bzw. ihren Familien nicht ausreichend ist. Dies lässt 
sich  unter  anderem  darauf  zurückführen,  dass  das  Thema  eine  geringe  öffentliche  Wahrnehmung 
erfährt. 
Aus  unseren  Interviews  konnten wir  auch  schlussfolgern,  dass  eine  Zusammenarbeit  zwischen  dem 
Jugendamt und den Freien Trägern besteht und diese Kooperation gut angenommen wird. 
Unsere  Zielsetzung  der  Gestaltung  eines  Flyers  haben  wir  während  der  Projektarbeit  fortlaufend 
verfolgt.  Allerdings  haben  wir  im  Verlauf  des  Projektes  festgestellt,  dass  das  Problem  der 
Informationsvermittlung  durch  einen  Flyer  nicht  zu  lösen  ist.  Zum  einen  ist  schwierig  die  Kinder 
öffentlich  in  so einem sensiblen Thema zu erreichen und  ist  von dem Umgang der Eltern mit dieser 
Situation  abhängig.  Für  viel  sinnvoller  erachten  wir  eine  flächendeckende  Sensibilisierung  von 
Fachkräften,  die mit  Kinder‐  und  Jugendlichen  arbeiten, welche  bei weitem  noch  nicht  ausreichend 
stattfindet. Dies wird beispielsweise durch das Sensibilisierungskonzept “TAKT” des “Treffpunkt e.V.” 
angeboten.  Nur  so  könnte  man  einen  kindgerechten  Umgang  mit  dem  Thema  fördern,  mit  den 
einhergehenden Stigmatisierungen brechen, das Thema  in das gesellschaftliche Bewusstsein bringen 
und eine ausreichende Informationsvermittlung über Hilfeangebote gewährleisten. 
 

                                            
87  Anhang 2, Z. 21-41 
88  vgl. Anhang 2, Z. 41-53 
89  vgl. Anhang 2, Z. 54-55 
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1. Einleitung 
„Kinder haben ein Recht auf den heutigen Tag. Er soll heiter sein, kindlich, sorglos.“ 90 Damit Kinder ihre 
Tage so freudig erleben können, brauchen sie ein stabiles familiäres Umfeld, denn die Eltern sollen die 
Rechte  der  Kinder  und  Jugendlichen  gemeinsam mit  ihnen  umsetzen.  Alle  Kinder  und  Jugendlichen 
haben  „(…)  ein  Recht  auf  Förderung  (…)  [ihrer]  Entwicklung  und  auf  Erziehung  zu  einer 

                                            
90  Korczak o.J. 
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eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit“ (§1 SGB VIII). 
Falls die Eltern allein nicht mehr in der Lage dazu sind, werden sie durch das Jugendamt, als staatliche 
Institution unterstützt, damit sie ihre Aufgaben langfristig wieder eigenständig übernehmen können. 
Damit die Familien vom Jugendamt bestmöglich beraten und begleitet werden können, stehen ihnen 
eine Vielzahl  von qualifizierten Expert*innen  zur Verfügung.  Ein wichtiges und  für uns  interessantes 
Themenfeld der Mitarbeitenden ist der Kinderschutz, welcher neben der Beratung und Begleitung, das 
Hauptthema des Jugendamtes darstellt. 
Da das Thema Kinderschutz ein sehr komplexer Bereich ist, überlegten wir uns, wie eine Eingrenzung 
des Themas möglich wäre. 
Während der  Literaturrecherche  stießen wir  auf  einen Begriff, welcher  uns  allen  erstaunlicherweise 
fremd war. Der Begriff migrationssensibler Kinderschutz war uns allen nicht geläufig, obwohl wir alle 
Berufserfahrung mit Kindern mit Migrationshintergrund hatten. Dieser machte uns neugierig und führte 
dazu, dass wir gerne mehr über dieses Thema erfahren wollten. Nachdem wir unsere Literaturrecherche 
vorerst abgeschlossen hatten, kristallisierte sich folgende Forschungsfrage heraus: Inwieweit kann, soll 
oder muss man zwischen Kinderschutz und migrationssensiblem Kinderschutz differenzieren? 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  haben  wir  acht  Expert*innen  zu  dem  Thema  migrationssensibler 
Kinderschutz interviewt und ihre Meinungen und Berührungspunkte dadurch in Erfahrung gebracht. Das 
Ergebnis  dieser  Interviews  möchten  wir  Ihnen  nach  einem  kurzen  Theorieinput  in  diesem  Reader 
präsentieren. 
 
2. Kinderschutz 
„Kinderschutz geht uns alle an!“91 Dieses Zitat fasst es ziemlich gut zusammen. Kinderschutz ist nicht nur 
eine  Sache,  die  Eltern  und  das  Jugendamt  interessieren  sollte,  er  betrifft  auch  Freund*innen, 
Nachbar*innen, Verwandte und verschiedenste fachliche Professionen. 
Es wäre wünschenswert, dass wir alle achtsam im Umgang miteinander wären und nicht wegschauen, 
wenn sich Kinder  in  schwierigen Umfeldern befinden. Speziell betreffen die Kinderschutzfälle  jedoch 
pädagogische  Fachkräfte,  die  lernen,  mit  diesen  Situationen  umzugehen,  sie  einzuschätzen  und 
entsprechend  zu  handeln.  Der  große  Bereich  Kinderschutz  kommt  nicht  nur  in  der  Kinder‐  und 
Jugendhilfe vor. In fast jedem Berufsfeld, in welchem wir nach dem Studium arbeiten werden, trifft man 
auf Menschen, die entweder selbst noch Kinder oder Jugendliche sind, oder auf Personen, die bereits 
Kinder haben. 
Da wir also im sozialen Bereich oftmals in irgendeiner Art und Weise auch mit Kindern und/oder Eltern 
zu tun haben, ist es wichtig, dass wir uns alle schon während unserer Ausbildung, aber auch darüber 
hinaus mit dieser Thematik auseinandersetzen. 
 
2.1 Kindeswohl 
 
Ganz oft taucht der Begriff Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung im Zusammenhang mit Kinderschutz 
auf. Doch was Kindeswohl genau bedeutet, kann man nicht eindeutig  festmachen, da es dafür keine 
einheitliche Definition gibt. Denn was einem Kind guttut und zu dessen Wohlergehen beiträgt, wissen 
Eltern und ihre Kinder meist selbst am besten. 
„[Wenn] [w]ir akzeptieren, dass Kindeswohl und Kinderschutz soziale Konstrukte sind, so wird deutlich, 
dass sie immer auch Gegenstand gesellschaftlicher Aushandlungs‐ und Zuschreibungsprozesse sind.“92 
Somit ist das Kindeswohl nicht nur geprägt durch die Erziehung der Eltern und das Umfeld, sondern auch 
durch die gegenwärtigen kulturellen und gesellschaftlichen Lebensumstände. Die Eltern versuchen also 
eine bestmögliche kindliche Entwicklung zu gewährleisten.93 
Die allgemeinen Bedürfnisse eines Kindes spielen eine große Rolle für diesen Begriff. 
In der Entwicklungspsychologie wurden die tatsächlichen Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen u.a. 
vom Kinderpsychotherapeut Stefan Schmidtchen konkretisiert. Er baute auf das Modell von Abraham 
Maslow auf, der die Bedürfnisse eines Menschen in Form der Bedürfnispyramide (1943) dargestellt hat. 

                                            
91  Stadt Osnabrück, Fachbereich für Kinder, Jugendliche und Familien, Fachdienst Familie – Sozialer 

Dienst in Kooperation mit dem Arbeitskreis Kinderschutz der Stadt Osnabrück (Hrsg.) 2009 
92  Jagusch, Sievers, Teupe, 2018: 28 
93  Vgl. Deutsche Gesellschaf für Systemische Therapie, Beratung und Familientherapie e.V. (Hrsg.) 

2020 
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Herr Schmidtchen erweiterte die fünf von Maslow genannten Bausteine und ergänzte die fünfte Ebene 
um  den  Punkt  Bedürfnis  nach  Anregung,  Spiel  und  Leistung.  Er  verwendete  dieses  Modell  zur 
Anschauung der elementaren Grundbedürfnisse von Kindern.94 
 
Im Folgenden gehen wir auf die Bedürfnisse ein, die Schmidtchen für Kinder konkretisiert hat. Die Basis 
der Pyramide wird mit den physiologischen Bedürfnissen gefüllt, wozu u.a. das Essen, Trinken, Schlafen 
und die Zärtlichkeiten gehören. Anschließend kommt das Bedürfnis nach Schutz und Sicherheit, dieses 
beinhaltet den Schutz  vor Gefahren, Krankheiten und materiellen Unsicherheiten. Der Wunsch nach 
Verständnis und sozialer Bindung ist der dritte Baustein dieser Pyramide, er zeigt auf, dass der Wunsch 
nach einer familiären Zugehörigkeit, Dialogen und Verständigung besteht. Darauf baut die Ebene der 
Wertschätzung  auf.  Man  möchte  als  autonomes  Wesen  anerkannt  werden,  man  sehnt  sich  nach 
körperlichen und seelischen Zuwendungen. 
Zwischen dem vierten und fünften Baustein nach Maslow, ergänzte Herr Schmidtchen eine Ebene mit 
dem Bedürfnis nach Anregung, Spiel und Leistung, das die Förderung der natürlichen Neugier beinhaltet. 
Das  Kind  soll  unterstützt  werden  beim  Erleben  und  Erforschen  der  Umwelt.  Das  Entwickeln  eines 
Selbstkonzeptes,  Unterstützung  bei  der  Bewältigung  von  Lebensängsten  und  die 
Bewusstseinsentwicklung,  gehört  zur  Spitze  der  Pyramide  und  wird  in  dem  Bedürfnis  nach 
Selbstverwirklichung zusammengefasst. 
Maslow hat die Form der Pyramide gewählt, um zu zeigen, dass alle Bausteine aufeinander aufbauen. 
Diese Hierarchie zeigt, dass erst das unterste Bedürfnis zu einem Mindestmaß befriedigt werden muss, 
bevor die nächsten Ebenen angestrebt werden.95 
Nach  Maslow  seien  die  Bausteine  1  –  4  Defizitbedürfnisse,  welche  erfüllt  werden  müssen,  damit 
überhaupt eine Form der Zufriedenheit entstehen kann. Wenn diese nicht erfüllt werden, kann es zu 
gesundheitlichen  Schäden  kommen,  da  diese  Grundbedürfnisse  überlebensnotwendig  sind.  Das 
Bedürfnis  nach  Selbstverwirklichung  ist  ein  sogenanntes Wachstumsbedürfnis.  Dieses  zeichnet  nach 
Maslow den Menschen spezifisch aus und ist sehr subjektiv. Sie werden auch als unstillbare Bedürfnisse 
bezeichnet, weil  diese Bausteine  nie  komplett  befriedigt werden,  da  sie mit  zunehmender  Erfüllung 
wachsen.96 
Wenn diese Bedürfnisse auf einer oder mehreren Ebenen nicht ausreichend befriedigt werden, kann es 
darauf hinweisen, dass das Wohl des Kindes gefährdet ist. 
Folglich kann man für das Verständnis sagen, dass das Kindeswohl sich durch das seelische, körperliche 
und geistige Wohl auszeichnet. Es muss „(…) ein stimmiges Verhältnis zwischen den Bedürfnissen eines 
Kindes und seinen Lebensbedingungen (…)“97 bestehen. 
 
2.2 Kindeswohlgefährdung 
 
Neben  dem  Kindeswohl  ist  der  Begriff  der  Kindeswohlgefährdung  für  den  Kinderschutz  essenziell. 
Deshalb werden wir dieses Kapitel verwenden, um einen Einblick in dieses komplexe Themengebiet zu 
geben. 
Eine  Kindeswohlgefährdung  (KWG)  liegt  vor,  wenn  die  seelische,  körperliche  oder  psychische 
Gesundheit, durch das Verhalten der Eltern, einer anderen Person oder Institutionen, gefährdet wird. 
Damit ist nicht nur aktives Handeln gemeint, denn auch durch das Unterlassen von Tätigkeiten kann die 
Gesundheit eines Kindes Schaden nehmen. 
 
Formen der Kindeswohlgefährdung sind u.a. die Vernachlässigung des Kindes und der Aufsichtspflicht. 
Dazu zählt eine unzureichende Ernährungssituation oder auch die fehlende emotionale Zuwendung. Bei 
der Vernachlässigung der Aufsichtspflicht werden die Kinder nicht altersgerecht betreut und somit kann 
der  Schutz  vor  Gefahren  nicht  gewährleistet  werden.  Diese  beiden  Formen  der  Vernachlässigung 
beschreiben  gut  das  Unterlassen  der  Sorgerechtspflichten.  Eine weitere  Form  ist  die  Gewalt  in  den 
verschiedensten Formen, dazu zählen physische, psychische und sexualisierte Gewalt und außerdem die 
seelische Misshandlung. Aber auch das Miterleben der häuslichen Gewalt zwischen Eltern oder anderen 

                                            
94  Vgl. Gleichberechtigung und Vernetzung e.V. (Hrsg.) 2020 
95  Vgl. Gleichberechtigung und Vernetzung e.V. (Hrsg.) 2020 
96  Vgl. Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg (Hrsg.) 2017 
97  Deutscher Caritasverbund e.V. (Hrsg.) 2020 
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Bezugspersonen kann Folgen für das Wohl des Kindes haben.98 
Es  gibt  jedoch  nicht  immer  solch  klare  Formen  der  Kindeswohlgefährdung,  wie  eben  benannt.  Das 
Reduzieren  auf  die  Handlungen  oder  Unterlassungen  ist  nicht  möglich.  Oftmals  ist  die  Form  der 
Gefährdung viel komplexer und auch nicht so offensichtlich, weshalb es nicht immer einfach ist, eine 
klare  Kindeswohlgefährdung  zu  erkennen.  Jeder  Fall  und  jede  Familie müssen  individuell  betrachtet 
werden.99.  Um  eine  Kindeswohlgefährdung  besser  einschätzen  zu  können,  arbeiten  die 
Mitarbeiter*innen der Jugendämter mit gewissen Indikatoren, welche nicht isoliert, sondern immer im 
Zusammenhang mit der gesamten Situation betrachtet werden müssen.100 
Schließlich  kann  man  sagen:  „Kinder  haben  das  Recht  darauf,  in  Würde  aufzuwachsen,  in  ihrer 
Entwicklung  gefördert  zu  werden  und  dass  ihre  körperliche  und  psychische  Integrität  unversehrt 
bleibt.“101 
Die Verantwortung für den Schutz der Kinder liegt zuallererst bei den Eltern. Falls die Eltern dies nicht 
mehr  gewährleisten  können,  müssen  die  Eltern  durch  das  Jugendamt  wieder  in  ihrer 
Elternverantwortung aktiviert werden, denn das Jugendamt übt das sogenannte Wächteramt aus. Sie 
sind  verpflichtet,  bei  einem  Verdacht  auf  eine  KWG  die  Hinweise  zu  prüfen  und  entsprechend  zu 
handeln.  Können  oder  wollen  die  Eltern  die  Hilfsmaßnahme  nicht  annehmen  bzw.  reicht  diese 
Unterstützung nicht aus, um die KWG abzuwenden,  kann das  Familiengericht  in die elterliche  Sorge 
vorübergehend oder langfristig eingreifen. Diese Verpflichtungen von Eltern und Staat, aber auch die 
Rechte der Kinder sind gesetzlich in Deutschland festgehalten. Diese rechtlichen Grundlagen werden das 
Thema des nächsten Kapitels sein. 
 
2.3  Gesetzliche Grundlagen in der Bundesrepublik Deutschland 
 
Viele der rechtlichen Grundlagen für Kinderschutz sind im Bürgerlichen Gesetzbuch (BGB) und im Kinder‐ 
und Jugendhilferecht, also dem Achten Sozialgesetzbuch (SGB VIII) zu finden. Im Folgenden werden wir 
auf die wichtigsten Gesetzesauszüge eingehen, die den Kinderschutz in Deutschland betreffen. 
Eine  wichtige  Anspruchsgrundlage  von  Kindern  und  Jugendlichen  ist  der  §1  SGB  VIII.  Dort  steht 
geschrieben,  dass  alle  Kinder  und  Jugendlichen  das  Recht  auf  Entfaltung  ihrer  Persönlichkeit  und 
Erziehung zu einer gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit haben. 
In Absatz drei wird den Jugendlichen individuelle Förderung zugesprochen, ihren Eltern Unterstützung 
angeboten und der  Jugendhilfe die Pflicht aufgetragen, Kinder und Jugendliche vor Gefährdungen zu 
schützen. 
Gesetzlich ist festgehalten, dass die Eltern nach §1626 BGB sowohl das Recht als auch die Pflicht haben, 
sich  um  ihre  minderjährigen  Kinder  zu  sorgen.  Dies  steht  auch  so  im  §1  Abs.  2  des  Gesetzes  zur 
Kooperation und Information im Kinderschutz (KKG) und im Grundgesetz Artikel 6 Abs. 2. 
Im §1632 BGB steht, dass das Recht und die Pflicht, sich um das Kind zu sorgen, beinhaltet, dieses „zu 
pflegen, zu beaufsichtigen und seinen Aufenthalt zu bestimmen“. Die Akzeptanz in ihrer Grundrichtung 
der Erziehungsstile, in den religiösen Angelegenheiten, sowie in ihren Eigenarten wird durch §9 SGB VIII 
geschützt.  Es  wird  erkennbar,  dass  die  Rechte  und  Pflichten  der  Eltern  in  vielen  verschiedenen 
Gesetzesbüchern in Deutschland verankert sind. 
Die Rechte der Eltern haben  jedoch Grenzen, denn sie dürfen nicht ohne weiteres  in die Rechte der 
Kinder  eingreifen.  Dieses  ist  zum  Beispiel  im  §1631  Abs.  2  BGB:  „Kinder  haben  ein  Recht  auf  eine 
gewaltfreie  Erziehung.  Körperliche  Bestrafungen,  seelische Verletzungen  und  andere  entwürdigende 
Maßnahmen sind unzulässig.“ festgehalten. 
Diese  Gesetze  zeigen,  dass  die  Eltern  verpflichtet  sind,  für  das Wohlergehen  und  den  körperlichen, 
seelischen und psychischen Schutz zu sorgen. Wie im vorherigen Kapitel jedoch bereits benannt, wacht 
der Staat ebenfalls darüber und unterstützt die Eltern bei ihrer Aufgabe. In erster Linie ist das Jugendamt 
als Wächteramt hierfür zuständig und muss nach §8a SGB VIII einschreiten, wenn das Wohl der Kinder 
gefährdet ist, und eine entsprechende Gefährdungseinschätzung vornehmen. Wenn akute Gefahr für 
das Kind besteht und es keine andere Möglichkeit zur Gefahrenabwehr gibt, wird das Kind zum Schutz 
nach §42 SGB VIII in Obhut genommen. 
Wenn  die  Eltern  nicht  gewillt  oder  in  der  Lage  sind,  die  Gefahr  abzuwenden,  so  kann  neben  dem 

                                            
98  Vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin (Hrsg.) 2009 
99  Vgl. ebd. 
100  Vgl. Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie (Hrsg.) 2019 
101  Jagusch, Sievers, Teupe, 2018: 28 
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Jugendamt auch das Familiengericht nach §1666 BGB einschreiten. Das Eingreifen des Familiengerichtes 
bei der Verletzung des Kindeswohls kann unterschiedlich aussehen. Eine Form wäre, dass das Gericht 
die Familie dazu verpflichtet, eine geeignete und notwendige Hilfe anzunehmen. Zu den Leistungen der 
Kinder‐ und Jugendhilfe gehören zum Beispiel nach §27 SGB VIII die Hilfen zur Erziehung. Das Gericht 
kann aber auch in Rechte der Eltern eingreifen, indem die elterliche Sorge teilweise oder ganz entzogen 
wird. Wenn es notwendig ist, kann eine elterliche Erklärung durch das Gericht nach §1666 Abs.3 und 4 
BGB ersetzt werden. 
Die Rechte und der aktive Schutz der Kinder sind auch noch einmal durch das Bundeskinderschutzgesetz 
(BKiSchG) geregelt. 
Alle  Rechte  der  Kinder  und  Jugendlichen  gelten  unabhängig  vom Geschlecht,  der  Abstammung,  der 
Sprache, der Heimat und Herkunft, des Glaubens und der religiösen oder politischen Anschauungen. Die 
Gleichberechtigung aller Menschen ist im Artikel 3 GG festgehalten. 
 
3. Migration 
 
Nachdem wir uns mit dem Begriff des Kinderschutzes auseinandergesetzt haben, wird sich das folgende 
Kapitel mit dem Thema Migration und der interkulturellen Kompetenz befassen, zur Vorbereitung auf 
den Begriff migrationssensibler Kinderschutz. 
 
3.1 Begriffsbestimmungen 
 
Im folgenden Kapitel werden wir uns zwei Definitionen anschauen, eine vom Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge (BAMF) und eine vom Bundesamt für Statistik. 
Laut dem BAMF wird Migration wie folgt definiert: „Von Migration spricht man, wenn eine Person ihren 
Lebensmittelpunkt räumlich verlegt. Von internationaler Migration spricht man dann, wenn dies über 
Staatsgrenzen hinweg geschieht.“102 
Wenn wir  im  folgenden  Text  von Menschen mit Migrationserfahrung  schreiben, meinen wir  immer 
Personen, die internationale Migration erfahren haben. Der Vollständigkeit halber möchten wir Ihnen 
auch die Definition von Binnenmigration kurz zusammenzufassen. 
„Von Binnenmigration spricht man, wenn eine Person ihren Lebensmittelpunkt innerhalb eines Landes 
verlegt.“103 
 
Migration  kann  mit  einer  Entwurzelung,  einem  Kulturverlust  oder  traumatischen  Erlebnissen 
einhergehen. Natürlich spielt es auch eine wichtige Rolle, ob Menschen freiwillig migrieren z.B., weil sie 
ein besseres Jobangebot bekommen haben, oder ob sie vor Krieg, Folter und Vertreibung fliehen. Die 
multiplen Problemlagen, unter anderem Sprachbarrieren, Diskriminierung und Rassismus, mit denen 
Migrant*innen  beim  Ankommen  konfrontiert  sind,  erschweren  ihnen  den  Integrationsprozess 
zusätzlich.104 
 
Nachdem  wir  nun  aufgezeigt  haben,  was  Migration  bedeutet,  werden  wir  den  Begriff 
Migrationshintergrund  in  Deutschland  erläutern.  Dabei  beziehen  wir  uns  auf  eine  Definition  des 
Bundesamtes  für  Statistik,  welche  zusammenfassend  aussagt:  „Eine  Person  hat  einen 
Migrationshintergrund, wenn sie selbst oder mindestens ein Elternteil die deutsche Staatsangehörigkeit 
nicht  durch  Geburt  besitzt.“105  Ein  Beispiel  dafür  können  Menschen  sein,  die  in  Deutschland 
eingebürgert  sind  und  ihre  Kinder,  oder  Personen,  die  aufgrund  von  Adoption  die  deutsche 
Staatsangehörigkeit erhalten haben.106 
 
Abschließend können wir sagen, dass Migration ein Teil der heutigen Gesellschaft ist, welcher uns auf 
der  einen  Seite  vor  Herausforderungen  stellt,  aber  auf  der  anderen  Seite  eine  unschätzbare 
Bereicherung für das alltägliche Miteinander ist. 
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3.2 Interkulturelle Kompetenzen 
 
Im  anschließenden  Absatz  wird  es  um  die  interkulturelle  Kompetenz  gehen,  die  wir  exemplarisch 
vorstellen wollen, da sie als Methode im migrationssensiblen Kinderschutz genutzt wird. 
 
Im Folgenenden möchten wir eine Definition der Bertelsmann Stiftung anführen. 
Interkulturelle Kompetenz ist 
 
„die  Fähigkeit,  in  interkulturellen  Situationen  effektiv  und  angemessen  zu  agieren;  sie  wird  durch 
bestimmte  Einstellungen,  emotionale  Aspekte,  (inter‐)  kulturelles Wissen,  spezielle  Fähigkeiten  und 
Fertigkeiten sowie allgemeine Reflexionskompetenz befördert.“107 
 
Die  Schlüsselkompetenz  ist,  die  eigene  Perspektive  wechseln  zu  können  und  offen  und  neugierig 
gegenüber  anderen  Lebensweisen,  Wertesystemen  und  Weltansichten  zu  sein.  Die  Reflektion  der 
eigenen Anschauung ist eine Grundvoraussetzung, um neue Ansichten zu zulassen und um vorhandene 
Ängste,  Ablehnung  und  Vorurteile  auszuräumen.  Das  flexible  Agieren  mit  anderen  Formen  der 
Kommunikation, anderen Ansichten und Alltagsgestaltungen, Religionen und Werten ist Voraussetzung 
für diese Kompetenz. 108 
 
Oft wird kritisiert, dass diese Kompetenzen nur auf den Bereich Migration angewendet werden, obwohl 
es unterschiedliche Religionen, Wertansichten und Lebensführungen auch innerhalb eines Kulturkreises 
gibt.  109  Daraus  schlussfolgern  wir,  dass  die  Sensibilität  und  das  Fachwissen  nicht  nur  international 
gedacht, sondern auch auf regionaler Ebene Anwendung finden sollte. 
 
4. Migrationssensibler Kinderschutz 
In  diesem  Kapitel  versuchen wir  eine  Definition  für  den  Begriff migrationssensibler  Kinderschutz  zu 
bestimmen. Zuerst wird eine Begriffserklärung angeführt, die uns im schriftlichen Format vorliegt, und 
dann wird diese mit den Ergebnissen unserer Expert*inneninterviews in einem Fazit abgeglichen. 
 
 
4.1 Begriffsbestimmung 
 
In  einer  Stellungnahme  der  Bundeskonferenz  für  Erziehung  fanden  wir  folgende  Definition  vom 
migrationssensiblen Kinderschutz: 
 
„Migrationssensibler Kinderschutz berücksichtigt in besonderer Weise die Risiko‐ bzw. Wirkfaktoren, die 
auf eine Familie und ihre erzieherischen Kompetenzen im Verlauf ihrer Migration Einfluss genommen 
haben  (z.B.  Gewalterfahrungen  auf  der  Flucht  oder  Entwurzelungserfahrungen  bei  unzureichender 
Migrationsvorbereitung),  aber  auch  Belastungen,  die  durch  die  Aufnahmegesellschaft  auf 
Migrationsfamilien  einwirken  (z.B.  Rassismus,  Diskriminierung,  Ausschluss  von  gesellschaftlicher 
Partizipation).“110 
 
Daraus ergibt sich, dass es bei migrationssensiblem Kinderschutz um die Berücksichtigung von eventuell 
vorhandenen  traumatischen  Erlebnissen,  während  der  Migration  in  ein  anderes  Land,  geht.  Des 
Weiteren geht es um die besonderen Herausforderungen und die Unterstützung der Familien, um sich 
in der neuen Gesellschaft und den vorhandenen Strukturen zurechtfinden zu können. 
 
4.2 Interviews 
 
Beim Auswerten unserer Interviews ergab es sich, dass nicht alle Fachkräfte, mit denen wir sprachen, 
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den Begriff migrationssensibler Kinderschutz für wichtig erachteten. Ebenfalls erstaunlich fanden wir, 
dass nicht allen Interviewteilnehmer*innen der Begriff bekannt war. Wenn wir davon ausgehen, dass 
die rechtlichen Grundlagen des Kinderschutzes in Deutschland, für alle Kinder gelten, unabhängig von 
Herkunft,  Sprache,  Geschlecht  oder  Alter,  stellt  sich  die  Frage,  weshalb  man  Familien  mit  einem 
Migrationshintergrund  extra  behandeln  sollte.  Deshalb  werden  wir  in  den  folgenden  Abschnitten, 
jeweils die zwei gegensätzlichen Positionen darstellen, die uns in den Interviews begegnet sind und sie 
gegenüberstellen. 
 
4.2.1 Kontra Stimmen zum Thema Migrationssensibler Kinderschutz 
 
Zuerst  möchten  wir  die  Positionen  betrachten,  die  vertreten,  dass  es  nicht  angemessen  ist,  eine 
Unterscheidung zwischen migrationssensiblen Kinderschutz und Kinderschutzfällen bei Familien ohne 
Migrationshintergrund zu ziehen. Dies wurde unter anderem mit der folgenden Aussage von einer/m 
Mitarbeiter*in eines Jugendamtes begründet: 
 
„Ich gehe grundsätzlich davon aus, dass alle jungen Menschen diese Rechte haben. Deshalb tu ich mich 
etwas mit der Unterteilung schwer. Wenn ich von Bedarfen aus denke, wenn ich gucke was brauchen 
Kinder  und mit welchen Herausforderungen  gehen  sie  um. Wenn  ein  Kind mehr  Bedarfe  hat, mehr 
Herausforderungen  hat,  hat  es  ein  Recht  auf  mehr  Unterstützung  und  sollte  mehr  berücksichtigt 
werden. Ob das  jetzt aufgrund von Flucht  ist oder von psychischer Erkrankung der Eltern. Das  ist für 
mich (…) erstmal zweitrangig.“111 
  
Ähnlich äußerte sich ein/e Mitarbeiter*in des Landesamtes für Flüchtlingsangelegenheiten: 
 
„Ich glaube, dass  ich bei Kinderschutz das migrationssensible weglassen würde, weil Kinderschutz  ist 
Kinderschutz. Und Kinder müssen hier leben. (…) [Wir] sagen Kinderschutz ist unabhängig davon, wo die 
Leute  herkommen.  Hier  gelten  die  Regeln  Kinder  werden  nicht  geschlagen,  Kinder  werden  nicht 
misshandelt, Kinder werden vernünftig behandelt. (…) Aber im Vordergrund steht immer das Interesse 
der Kinder, vollkommen egal, wo sie herkommen.“112 
 
Als letztes möchten wir die Meinung einer Kinderschutzbeauftragten mit anbringen, welche noch einen 
anderen Punkt mit einbringt: 
 
„Also  erstmal  bin  ich  vorsichtig  mit  dem  [Begriff]  migrationssensibel  und  würde  erstmal  den 
Kinderschutz definieren, denn der entscheidet sich nicht, ob die Kinder aus Migrationsfamilien kommen 
oder Kinder deutscher Familien oder anderer Couleur. (…) Wenn wir jede Form von gesellschaftlichen 
Phänomenen besonders thematisieren, um dann nochmal den Kinderschutz aufzuweichen, halte ich für 
schwierig.“113 
 
Des  Weiteren  brachte  sie  hervor,  dass  die  kulturellen  Hintergründe  und  die  Art,  wie  die  Eltern 
aufgewachsen sind und der Wissensstand über westlich orientierte Erziehungsstiele natürlich eine große 
Rolle spielen, da eventuell eine ganz andere Form der Aufklärungs‐ und Elternarbeit stattfinden muss.114 
Das warf bei uns die Frage auf, warum sollten wir uns speziell mit den Herausforderungen beschäftigen, 
die eine Migration mitbringen kann, wenn es doch eigentlich ausreichen müsste, jedem Kinderschutzfall 
mit Offenheit, Toleranz und Sensibilität zu begegnen, so wie wir es  im Studium oder der Ausbildung 
erlernen.  Selbst  wenn  es  nötig  ist,  Aufklärungsarbeit  zu  betreiben,  rechtfertigt  dies  eine  eigene 
Unterteilung des Begriffes Kinderschutz? 
 
4.2.2 Pro Stimmen für Migrationssensiblen Kinderschutz 
 
Auf der anderen Seite sprachen wir mit einigen Fachkräften, die den migrationssensiblen Kinderschutz 
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nicht nur als akzeptabel, sondern auch als notwendig erachteten. Sie argumentierten, dass es eine Form 
des Kompetenzzuwachses ist, sich auf einen von vielen Themenbereichen zu spezialisieren. 
Eine  Mitarbeiterin  des  Deutschen  Kinderschutzbundes  verdeutlichte  im  Interview  die  multiple 
Problemlage, mit denen sich Familien mit Migrationsgeschichte befinden können. Sie verdeutlichte, dass 
die Familien sich nicht nur im neuen Land kaum auskennen mit den Strukturen, den Gesetzen und den 
Möglichkeiten, die sie haben, sondern zusätzlich würden häufig Sprachbarrieren vorliegen, welche den 
Integrationsprozess beeinflussen. Zu guter Letzt ist oftmals die Aufenthaltsperspektive nicht geklärt, die 
die Familien zusätzlich stark belastet.115 
Ein*e Mitarbeiter*in von Wildwasser e.V. beschrieb es mit folgenden Worten: 
 
„(...) aber ich glaube der Zugang muss ein anderer sein. Also erstmal nicht davon ausgehen, dass diese 
Eltern  grundsätzlich  alles  falsch machen,  sondern,  dass  diese  Eltern  am  Ende  von  einem  sehr,  sehr 
langem Weg stehen und an einem ganz großen Neuanfang, der sie mit ganz vielen Herausforderungen 
konfrontiert,  (...)  [und]  dass  der  Zugang  vom  Hilfesystem  eigentlich  eher  sein  sollte,  ganz  viel 
Unterstützung anzubieten.“116 
 
Ähnlich  sieht  es  eine  Jugendamts  Mitarbeiter*in,  er/sie  ist  der  Überzeugung,  dass  es  andere 
Kompetenzen benötigt, um eine angemessene Unterstützung der Familien gewährleisten zu können. 
„(…)  [Was]  dabei  wichtig  ist,  (…)  dass  die  Fachkräfte,  (…)  anders  sensibilisiert  sind  und  andere 
Kompetenzen  haben,  um  überhaupt  eben  das  zu  erkennen  und  mit  den  Familien  adäquat  auch 
umzugehen  (…).  Sonst  kommen  auch  Fehleinschätzungen  [zustande],  weil  keine  interkulturellen 
Kompetenzen da sind. (…) Das dann Verhalten oder auch die Wohnsituation z.B. anders eingeschätzt 
wird,  als  sie  eigentlich  angemessen  wäre.  Wenn  man  den  Migrationshintergrund  und  die  ganzen 
kulturellen Aspekte mit ein bezieht, würde man teilweise zu einer anderen Einschätzung sonst kommen. 
Man muss eben auch anders mit dem Familien arbeiten.“117 
 
Zusammenfassend kann man sagen, dass es um ein  interkulturellen Kompetenzerwerb geht, den die 
Mitarbeiter*innen  haben,  um  Situationen  adäquat  einschätzen  zu  können.  Es  geht  nicht  um  eine 
Sonderstellung  von  Familien mit Migrationshintergrund,  sondern  um  eine  Chance,  ihnen  geschultes 
Personal mit besonderem Augenmerk und Fachwissen in dem Bereich Migration und Flucht an die Seite 
stellen zu können, um gemeinsam einen Handlungsplan entwickeln zu können. 
 
5. Fazit 
 
Betrachten wir die Expert*innen‐Gespräche nun im Ganzen, stellen wir fest, dass wir zwei gleich große 
Gruppen  mit  jeweils  einem  ähnlichen  Meinungsbild  haben.  Es  gab  vier  Personen,  die  sich  für  die 
Bedeutung und Relevanz dieser Unterteilung ausgesprochen haben, und auf der anderen Seite gab es 
vier Fachkräfte, die von dem Begriff nicht überzeugt waren. Am Ende vereint sie dennoch der Wunsch 
und der Anspruch, Menschen mit Migrationshintergrund eine professionelle Unterstützung anbieten zu 
können. Offenheit,  Respekt,  Sensibilität  und die Achtung der  Rechte  von Kindern und  Eltern, waren 
unserer Meinung nach die Schlüsselbegriffe, die in fast allen Interviews erwähnt wurden. Diese wollen 
wir  nutzen,  um  auf  der  Basis  der  von  uns  geführten  Expert*innen‐Interviews,  eine  Definition  von 
migrationssensiblem Kinderschutz zu entwickeln. 
Migrationssensibler Kinderschutz heißt, dass die Fachkräfte mit Respekt, Offenheit, kulturellem Wissen, 
und einer geschulten Sensibilität  für Problemlagen, die eine Migration mit sich bringen kann,  in den 
Kontakt mit den Familien gehen. 
 
Dies  setzt  voraus, dass  sie  sich bewusst  sind, welche problematischen Situationen bei der Migration 
vorgefallen sein könnten und mit welchen multikomplexen Aufgaben die Menschen hier in Deutschland 
konfrontiert werden. Die Fachkraft ermöglicht den Klient*innen, ihre Ängste, Sorgen, Verluste und gute 
wie schlechte Erfahrungen zu teilen, indem sie ihnen ein vorurteilsfreies Gehör schenkt. 
Hinzu  kommt  die  Bereitschaft  der  Bildungsarbeit,  das  Informationsgefälle  zu  beseitigen,  welches 
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vielleicht bestehen mag. Dazu gehört auch, Familien über  ihre Rechte und Pflichten aufzuklären und 
ihnen Unterstützung anzubieten, damit sie befähigt werden, diese besser wahrnehmen zu können. 
 
Vergleichen  wir  diese  Definition  nun  mit  der  Stellungnahme  der  Bundeskonferenz  für  Erziehung, 
erkennen wir viele Gemeinsamkeiten. Unsere Definition ist nur spezifischer, was die Voraussetzungen, 
die Einstellung und Fähigkeiten der Fachkräfte betrifft. 
Daraus leiten wir ab, dass es bei migrationssensiblem Kinderschutz um die gezielte Weiterbildung von 
Fachkräften geht, damit diese ihren Klient*innen eine professionelle Unterstützung anbieten können. 
Es gibt viele Faktoren, die dabei eine Rolle spielen können, wie zum Beispiel die Sprachbarriere, Scham, 
kulturelle Unterschiede, (Geschlechts‐) Rollenkonflikte oder Vorurteile. Ziel ist es, diese zu thematisieren 
und  Stück  für  Stück  abzubauen,  um  gemeinsam  daran  zu  arbeiten,  die  Familie  zu  ermächtigen,  die 
Erziehungsaufgaben  und  die  Integration  in  die  Gesellschaft  selbstständiger  und  individueller  zu 
gestalten. 
 
Nun möchten  wir  unsere  Eingangsfrage  beantworten,  ob  und  wie  man  zwischen  Kinderschutz  und 
migrationssensiblem Kinderschutz differenzieren kann, soll oder muss. Wir haben in der Projektgruppe 
keine einheitliche Meinung dazu gefunden. Auf der einen Seite steht die Meinung, dass man unbedingt 
zwischen Kinderschutz und migrationssensiblem Kinderschutz differenzieren muss, da die Herkunft und 
auch  die  Migration  oftmals  prägend  für  Menschen  und  ihre  Lebensgeschichte  ist.  Für  die 
Herausforderungen  wie  die  Sprachbarrieren,  die  kulturellen  Unterschiede,  z.B.  Rollenbilder, 
Religionszugehörigkeit und Erziehungsstyle, sollte man besonderes sensibilisiert und geschult sein. 
 
Auf  der  anderen  Seite  wird  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Unterteilung  in  die  verschiedenen 
Begrifflichkeiten nicht förderlich ist. Das Ziel sollte immer sein, eine Form der Grundsensibilisierung für 
alle  herausfordernden  Situationen  zu  bekommen, wie  z.B.  Familien mit  suchterkrankten  Eltern oder 
Kindern, Armut in der Familie oder Kinder sterbender Eltern. Solche Belastungssituationen sind in jedem 
Arbeitsfeld  verschieden  und  berühren  jede  involvierte  Fachkraft  individuell.  Die  erweitere 
Grundsensibilisierung  soll  dafür  sorgen,  dass  die  vorurteilsfreie  Wahrnehmung  der  einzelnen  Fälle 
verstärkt  geschult  wird  und  dazu  sollte  in  der  Ausbildung  ein  Methodenkoffer  erarbeitet  werden, 
welcher einen flexiblen aber sicheren Umgang auch mit neuen Situationen ermöglicht. 
 
Die dritte Position kann man als Mittelweg zwischen den beiden ersten betrachten. Der Grundgedanke, 
Fachkräfte auf ein bestimmtes Themengebiet zu spezialisieren, ist ein Prozess der Professionalisierung. 
Die wörtliche  Separation  ist  schwierig,  da  sie  nur  für wenige  Themenbereiche  vorhanden  ist.  Somit 
entsteht  der  Eindruck,  dass  diese  Themenfelder  einen  besonderen  Bedarf  an  Aufmerksamkeit  und 
Förderung brauchen, obwohl dieses auf alle Bereiche zutrifft. 
Einigen können wir uns auf folgende Inhalte. Es ist wichtig, sich weiterzubilden, sich zu spezialisieren, 
um adäquat Handeln zu können. Eine grundsätzliche Offenheit, Toleranz und Sensibilisierung für alle 
Themenbereiche  ist  eine  Haltung,  die  Fachkräften  von  Beginn  ihrer  Tätigkeit  inhärent  sein  sollte. 
Demnach möchten wir diesen Reader mit folgendem Zitat von Wilhelm Humboldt beenden: „Bilde dich 
selbst, und dann wirke auf andere durch das, was du bist.“118 
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1. Einleitung 
 
Das Thema Tod ist in unserer Gesellschaft immer noch ein großes Tabuthema. Viele Menschen wollen 
dieses  Thema  verdrängen,  es  ist  unangenehm,  beängstigend  und  meist  überwältigen  uns  die 
verschiedenen Gefühle der Trauer. In der Arbeit mit Kindern kann es jedoch vorkommen, dass sie die 
Verlusterfahrung eines bzw. beider Elternteile machen. Häufig müssen wir erst spät im Leben den Tod 
eines geliebten Menschen verkraften, deshalb sind wir nicht darauf gefasst einen frühen Tod mit Kindern 
verarbeiten zu müssen. Obwohl wir Erwachsenen wissen, dass der Tod zum Leben dazu gehört, wollen 
wir versuchen Kinder von der Konfrontation mit dem Tod  fernzuhalten. Dabei  ist es auch  für Kinder 
wichtig  aktiv  trauern  zu  dürfen  mit  der  Unterstützung  von  Erwachsenen.  Allein  in  Berlin  und 
Brandenburg haben über 20.000 Kinder und Jugendliche Mutter und/oder Vater verloren. Der Tod eines 
geliebten Menschen  löst bei Kindern eine tiefe Verunsicherung aus und erschüttert sie bis  ins Mark, 
deshalb ist eine feinfühlige Begleitung im Trauerprozess nötig. Die ersten Trauererfahrungen die Kinder 
machen,  sind  besonders  bedeutend  für  ihr  weiteres  Leben  und  dem  weiteren  Umgang  mit  dem 
Tod.Wenn der Tod in unser Leben tritt, macht er oft sprach‐ und hilflos. Man fühlt sich oft machtlos, 
aber dieser Machtlosigkeit darf man sich nicht hingeben, auch als Fachkraft  sozialer Berufe nicht.  In 
unserem Studium der  Sozialen Arbeit war das Thema Tod bisher  kein Bestandteil,  obwohl es uns  in 
unserer Arbeit immer begegnen kann, da wir mit Menschen und dessen sozialen Umfeld arbeiten. Damit 
wir alle als Sozialarbeiter*in  in unserem späteren Berufsleben mit solch einem Ernstfall professionell 
umgehen können und das betroffene Kind  im Trauerprozess gut begleiten und unterstützen können, 
haben wir in unserem Studienschwerpunkt Familien‐ und Lebensformbezogene Soziale Arbeit (SSP‐FL) 
ein Projekt durchgeführt zur Trauerarbeit mit Kindern. Dadurch wollen wir aufzeigen welche Dinge in 
der Begleitung des Trauerprozesses wichtig sind, wie z.B. zu wissen wie ihr Verständnis vom Tod in den 
verschiedenen  Altersgruppen  aussieht,  welche  Reaktionen  Kinder  im  Trauerprozess  zeigen,  welche 
Trauerphasen sie durchleben können und worauf es bei einer guten Trauerbewältigung ankommt. Um 
uns in unserem Projekt nicht nur auf Literatur bzw. die Theorie zu beschränken, entschieden wir uns 
dazu ein Experteninterview durchzuführen, um den Praxisbezug herzustellen. Wir führten das Interview 
mit Simone Rönick, welche die Gründerin und Leiterin des Zentrums Trauerzeit Berlin e.V. für trauernde 
Kinder und Familien ist. Sie ist integrative Trauertherapeutin und Trauercoach für Kinder, Jugendliche 
und Familien nach plötzlichen/vorzeitigen Verlusten. Sie hat uns viel von ihrer Arbeit berichtet und uns 
gezeigt wie  Trauerarbeit  gelingen  kann.  Trauerzeit  Berlin  e.V.  hat  auch  Fachkräfte  in  Kitas  geschult, 
weshalb  wir  Interviews  in  mehreren  Kitas  durchführen  wollten.  Wir  wollten  in  Erfahrung  bringen 
inwieweit sie auf einen Trauerfall in ihrer Einrichtung vorbereitet sind, ob sie so einen Fall schon hatten 
und wie der Umgang damit aussah und ob das Thema Tod im Allgemeinen im Kitaalltag behandelt wird. 
Diese  Interviews konnten wir aufgrund der Corona‐Pandemie  leider nicht durchführen. Wir möchten 
euch unsere Zusammenstellung aus der Theorie und Praxis vorstellen, damit auch ihr wisst worauf es 
bei der Trauerarbeit mit Kindern ankommt und was zu beachten ist. Zum Einstieg ein sehr schönes Zitat 
über Trauer aus dem Buch: Wie lange dauert Traurigsein? (Maria Farm, 2012, S. 19) 
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2. Erstreaktionen der Kinder als Bewältigungsstrategien 
 
Jedes  Kind  reagiert  auf  so  eine  schockierende  Nachricht  anders,  wie  auch  die  Erwachsenen.  Die 
Erstreaktionen stellen gelernte und bewährte Verhaltensmuster dar, die dem eigenen Schutz dienen 
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und somit helfen diese belastende Zeit zu bewältigen. Nach dem Schema gibt es vier Erstreaktionen: 
fühlen, tun, denken und vermeiden. Während der Erstreaktion des Fühlens lassen die Betroffenen alle 
Emotionen raus und zeigen diese meist deutlich: Wut, Aggression, Traurigkeit, Angst und Unsicherheit. 
Beim Tun versuchen sich die Betroffenen durch Tätigkeiten abzulenken, welche übertrieben oder nicht 
passend wirken. Beispielsweise fangen Erwachsene an zu putzen, aufzuräumen oder fangen direkt an 
die  Beerdigung  zu  arrangieren.  Hauptsache  sie  sind  beschäftigt  und  müssen  sich  nicht  mit  den 
überwältigenden Gefühlen auseinandersetzen. Kinder fangen oft an zu spielen, wollen sich übermäßig 
viel bewegen und auspowern. Beim der Reaktion des Denkens werden sich die Menschen allmählich 
über ihren großen Verlust bewusst und realisieren was eigentlich passiert ist. In dieser Situation kommt 
meist die Frage der Schuld auf und man überlegt wie man den Verlust hätte verhindern können. Kinder 
fangen  zu  diesem  Zeitpunkt  meist  an  viele  Fragen  zu  stellen  und  zeigen  großes  Interesse  zu  den 
Todesumständen und im Allgemeinen zum Thema Tod. Beim Vermeiden wollen sich die Trauernden mit 
dem Verlust nicht weiter beschäftigen und tun so als wäre alles wie immer, denn das ist leichter als die 
Auseinandersetzung mit  den  schmerzlichen  Gefühlen.  Kinder  spielen  und  benehmen  sich meist wie 
sonst  auch  und  können  dadurch  gefühlskalt  wirken.  Dieses  Schema  der  Erstreaktionen  soll  darauf 
anspielen, dass die Betroffenen an einem dieser Punkte anfangen zu trauern. Bei den meisten kommen 
alle vier Reaktionen vor. Manchmal sind die Reaktionen von Trauernden für die Außenstehenden nicht 
nachvollziehbar, dieses Schema soll zum besseren Verständnis beitragen. 
 
3. Trauerprozess bei Kindern 
 
„Die  unterschiedlichen  Trauerphasen  kann man  gut  mit Wellen  vergleichen,  die  aufeinanderfolgen. 
Zuerst schwappt die Welle nach vorn, dann fühlst du dich ein wenig besser, und danach wirst du von der 
Strömung wieder ein Stück zurückgezogen. Doch gleich darauf entsteht eine neue Welle, die dich wieder 
ein bisschen voran schubst.‘‘ (Farm, 2012, S. 62) 
Beginnend  muss  direkt  gesagt  werden,  dass  Trauerkonzepte  nur  dafür  genutzt  werden  sollen,  um 
annähernd verstehen zu können was trauernde Kinder aktuell erleben. Es bietet nur einen Rahmen, eine 
Vorstellung wie ihre Trauer aussehen kann, aber nicht muss, denn die Trauer verläuft nicht geordnet 
und vorhersehbar, sondern immer individuell. 
Sowohl Erwachsene als auch Kinder passieren im Prozess der Trauer verschiedene Phasen, welche nicht 
linear verlaufen und bei Kindern schon gar nicht. Wie die Kinder trauern ist von vielen Faktoren abhängig 
wie  z.B.  von  der  Persönlichkeit,  vom  Alter,  von  den  Todesumständen,  von  der  Beziehung  zum 
Verstorbenen,  ob  es  Abschied  nehmen  konnte  und  ob  das  Kind  schon  eine  Erfahrung mit  dem Tod 
gemacht hat. Kinder trauern nicht durchgehend, sie können sehr wechselhaft reagieren, d.h. in einem 
Moment spielen sie fröhlich und im nächsten fangen sie schrecklich an zu weinen. Bei Kindern können 
die  Phasen  der  Trauer  auch mehrfach  durchlebt,  übersprungen  oder mehrere  auf  einmal  durchlebt 
werden. Die erste Phase ist der Schockzustand, wenn man vom Tod einer nahestehenden Person erfährt. 
Wenn möglich sollte Kindern diese Nachricht in einem ruhigen Moment beigebracht werden, damit man 
sie angemessen auffangen kann und Fragen beantworten kann. Kinder benötigen präzise Informationen, 
da der Schock meist so tief sitzt, dass sie erstarren und keine Fragen mehr stellen können. Für Kinder ist 
es am einfachsten erst einmal so weiter zu machen als wäre nichts passiert, denn das leugnen ist für sie 
in diesem Moment leichter zu ertragen. Wenn der erste Schock überstanden ist (nach 1‐2 Tagen) knüpft 
die kontrollierte Phase an. Die Kontrolle über sich selbst  ist bei Kindern meist nicht sehr ausgeprägt. 
Gerade  in  so  einer  Ausnahmesituation  verhalten  sie  sich  sehr  sprunghaft.  Von  außen  folgen 
kontrollierende Handlungen aufgrund von Erwartungshaltungen. Dies bringt die Kinder meist noch mehr 
durcheinander  und  lähmt  sie  in  gewisser  Weise.  Die  Phase  der  Regression  besteht  aus  den 
verschiedensten Emotionen.  In dieser Zeit entwickeln Kinder auch oft Schuld‐ und Schamgefühle. Sie 
versuchen jemanden (oft sich selbst) für den Tod verantwortlich zu machen. Manche Kinder sind von 
diesen  vielen  unterschiedlichen  Gefühlen  so  überwältigt,  dass  sie  sich  zurückziehen  und  völlig 
teilnahmslos wirken. Dies zeigt, dass die Kinder völlig überfordert sind, was sie meist nicht sagen können, 
und dringend Unterstützung benötigen. In der Phase der Adaption versuchen die Kinder mit der Trauer 
in ihrem Leben umzugehen, wieder Spaß zu haben und versuchen die Trauer ein Teil von sich werden zu 
lassen. 
Erwachsene drücken sich hauptsächlich über ihre Sprache aus. Kinder jedoch tun dies eher über ihren 
Körper  und  ihr  Verhalten  und  dies  kann  bei  jedem  Kind  anders  aussehen.  Es  ist  schwer  für  Kinder 
mögliche Reaktionen zu nennen, da diese von ihrer Entwicklung und von ihrem Verständnis vom Leben 
und  Tod  abhängig  sind.  Trotzdem  möchten  wir  im  Folgenden  aufzeigen,  welche  Verhaltensweisen 
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vorkommen können: Es kann vorkommen, dass die Kinder sich zurückziehen und sehr verhalten, still 
und teilweise apathisch wirken. Es kann so aussehen, dass ihnen der Tod eines Verwandten gar nicht 
stört. Sie können aber auch völlig gegensätzlich reagieren und jegliche Emotionen rauslassen. Die Kinder 
können überdreht wirken, plötzliche Gefühlsausbrüche haben oder wütend auf alles und jeden sein. Der 
Kontrast zwischen den Gefühlen kann jedoch auch sehr stark sein, sodass sie in einem Moment fröhlich 
wirken  und  im  Nächsten  plötzlich  bitterlich weinen.  Die  Trauer  kann  auch  Entwicklungsrückschritte 
hervorrufen,  indem  Kinder  beispielsweise  wieder  eine  Windel  tragen  wollen,  wieder  anfangen 
einzunässen, eine Milchflasche verlangen und wieder bei Mama/Papa schlafen wollen. Sie entwickeln 
möglicherweise große Verlustängste und Trennungsängste, sodass es beispielsweise schon ein Problem 
werden  kann,  wenn  ein  Elternteil  zur  Arbeit  geht.  Leider  entwickeln  Kinder  häufig  Schuldgefühle 
bezüglich  des  Todes  einer  Bezugsperson,  welche  sie  sehr  belasten  können.  Dies  kann  auch  zu 
körperlichen  Anzeichen  wie  Bauchschmerzen  oder  Übelkeit  führen.  Durch  den  Verlust  kann  es  im 
Sozialverhalten  der  Kinder  auch  zu  Änderungen  kommen:  sie  werden  z.B.  anhänglich,  aggressiv, 
zurückhaltend bezüglich ihrer Gefühle, versuchen sich selbst zu isolieren und suchen eventuell mehr die 
Nähe von anderen Bezugspersonen. Bei manchen Kindern zeigen sich die Reaktion auch kognitiv, d.h. 
sie wollen ganz viel zum Thema Sterben erfahren, fragen viel und sind sehr wissbegierig. Die meisten 
Kinder verarbeiten und zeigen ihre Trauer  im Spiel, sie machen Rollenspiele oder spielen Situationen 
nach mit Tieren und Figuren. 
 
4. Umgang mit den Todesvorstellungen in den verschiedenen Altersgruppen 
 
Es ist fatal zu glauben, desto kleiner die Kinder sind, desto weniger bekämen sie mit. Bei Kindern bis zu 
einem  Jahr  wird  vermutet,  dass  sie  den  Tod  ihrer  Mutter  lediglich  als  Ausbleiben  ihrer  Nähe 
mitbekommen. Denn sie haben noch kein Zeitverständnis und erleben daher nur ein „da oder nicht da‘‘. 
Schon  Säuglinge  können  die  neuen  Umstände,  die  negative  Atmosphäre  und  die  Trauer  ihrer 
Angehörigen spüren. Deshalb  ist es wichtig, dass sich das Kind sicher und geborgen fühlen kann, der 
Tagesrhythmus und das weitere gewohnte Umfeld versucht wird beizubehalten. Kinder bis zu 3 Jahren 
können nicht unterscheiden ob jemand nur kurz nicht da ist oder für immer weg ist, weil er verstorben 
ist. In diesem Alter ordnen die Kinder den Tod auf derselben Ebene ein wie eine Reise oder den Schlaf. 
Sie können durch den Tod eines Familienmitglieds Verlustängste bzw. Trennungsängste entwickeln und 
fordern dann besonders viel Nähe ein. Wenn eine enge Bezugsperson verstorben ist und damit einfach 
nicht mehr erreichbar für sie ist, reagieren sie anfangs mit Protest und werden danach verzweifelt und 
traurig. In diesem frühen Alter ist die kontrollierte Phase kaum vorhanden, da sie noch gar nicht in der 
Lage  sind  ihre  Gefühlswelt  selbstständig  zu  kontrollieren.  Ausgeprägter  ist  bei  ihnen  die  Phase  der 
Regression,  in  der  sie  insgesamt  sehr  traurig  wirken  und  sehr  viel  Nähe  fordern.  Wenn  sie  diese 
benötigte Nähe erhalten, können sie die Phase der Adaption erfolgreich bewältigen. Hilfreich könnte es 
auch sein einfache Sätze zu sagen wie: „XY ist fort‘‘ oder „XY ist nicht mehr da‘‘. 
Für Kleinkinder im Alter von 3 bis 6 Jahren ist das Wort tot noch nicht greifbar. Sie verstehen darunter 
nur  das  jemand  fort  ist,  aber  das  dies  nicht  von  Dauer  ist.  Der  Tod  wird  noch  nicht  als  endgültig 
verstanden. Sie  spielen beispielsweise oft  Indianer,  jemand wird erschossen,  fällt  tot um, aber  steht 
kurze Zeit später wieder lebendig auf. Gerade in diesem Alter kommt es besonders häufig vor, dass sie 
sich  schuldig  fühlen,  weil  sie  alles  auf  sich  selbst  beziehen.  Diese  Schulgefühle  müssen  dem  Kind 
unbedingt genommen werden durch viel reden und erklären. Für sie ist der Tod etwas fernes was nur 
anderen Menschen passiert, deshalb leugnen sie den Tod eventuell auch und suchen den Verstorbenen 
regelrecht.  Um  den  Schock  in  diesem  Alter  abmildern  zu  können,  sollte  man  die  Kinder  auf  einen 
bevorstehenden  Tod  aufgrund  einer  Krankheit  gut  vorbereiten.  Auch  in  diesem  Alter  ist  kein 
kontrolliertes Verhalten  anzunehmen.  Allerdings  passen  sie  sich  teilweise  in  ihrem Verhalten  an die 
Erwartungen  von  außen  und  an  die  Gewohnheiten  an.  Kinder  sind  in  diesem  Alter  besonders 
wissbegierig  und  stellen  daher  viele  Fragen  nach  dem  Warum  des  Todes.  Alle  Fragen  sollten 
altersgerecht  beantwortet  werden,  auch  wenn  sich  diese  wiederholen,  denn  dies  gehört  zum 
Verarbeitungsprozess. Wichtig ist es ebenfalls genau auf die Gefühle der Kinder einzugehen und ihnen 
zu verstehen zu geben, dass man weiß wie sie sich fühlen. In der Phase der Regression kann sich das 
Verhalten der Kinder stark ändern und variieren. Sie können in frühe Entwicklungsstufen zurückfallen 
und  beispielsweise  wieder  anfangen  einzunässen,  am  Daumen  zu  lutschen  oder  nicht  mehr  allein 
schlafen zu können. Zusätzlich können sie sehr anhänglich, ängstlich oder auch dickköpfig und aggressiv 
erscheinen. Gerade in dieser Phase sind ein stabiles Umfeld und Nähe wichtig und hilfreich. Es könnte 
nützlich sein Kinderbücher zur Hilfe heranzunehmen, die den Tod begreiflich machen. Kinder brauchen 
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das Gefühl, dass sie alles fragen und immer über den Verstorbenen reden dürfen. Es kann vorkommen, 
dass Kinder im einem Moment völlig ausgelassen spielen und im nächsten plötzlich anfangen zu weinen. 
Dieses Wechselbad  der  Gefühle  ist  normal  und  kann  über  längere  Zeit  andauern.  Nach  einiger  Zeit 
werden die Kindern sich wieder mehr der Gegenwart widmen, aber brauchen immer mal wieder einen 
Moment  für  ihre  Trauer.  In  diesem Alter  ist  beim Begleiten  der  trauernden  Kinder  viel  Geduld  und 
Einfühlungsvermögen gefragt. Man sollte nicht versuchen die Kinder von allem fernzuhalten, sondern 
sie an den verschiedenen Vorgängen mitwirken lassen. Wichtig ist es außerdem ihnen zu erklären, dass 
der Körper nach dem Tod nie wieder funktioniert und nicht irgendwann wiedererwacht. 
Im  Grundschulalter  können  Kinder  langsam  verstehen  was  der  Tod  bedeutet  und  können  sehr 
interessiert daran sein. Sie verstehen zwar schon einiges, aber noch nicht alles und deshalb kann es auch 
für sie sehr beängstigend sein. Besonders groß ist die Angst die eigenen Eltern zu verlieren und allein zu 
sein. Sie können potenzielle Bedrohungen immer mehr erfassen und realisieren, dass der Tod alle treffen 
kann. Dadurch entstehen Trennungsschmerz, Trauergefühl und ein größeres Bedürfnis nach Sicherheit. 
Wenn jemand Nahestehendes verstirbt, verändert sich vieles, doch trotzdem können sie den Tod nicht 
immer  hinnehmen  bzw.  sich  objektiv  verhalten.  Besonders  in  diesem Alter  sollte man  sich  viel  Zeit 
nehmen um über Fragen, Sorgen und die Todesumstände zu reden. Man muss sehr einfühlsam auf sie 
eingehen  und  ihnen  ein  sicheres  Umfeld  signalisieren.  Auch  sie  sollten  die  Trauerfeier mitgestalten 
dürfen. Um das Interesse und die Neugierde zu stillen, kann man den Kindern passende Bücher anbieten. 
Daran anknüpfend kann man mit ihnen behutsam über ihre Vorstellungen und Ängste reden. 
Ältere Schulkinder von 9 bis 12 Jahren begreifen nun auch die biologischen Faktoren des Sterbens. Sie 
können dahingehend viele Fragen stellen, welche zugelassen werden und beantwortet werden sollten. 
Auch die größeren Kinder brauchen beim Verlust eines geliebten Menschen viel Nähe von Vertrauten 
und das Gefühl der Sicherheit. Sie müssen das Gefühl haben, dass sie alle Emotionen zu lassen dürfen 
und über den Verstorbenen reden dürfen. Mit Kindern in diesem Alter kann man den Verstorbenen auf 
dem Friedhof besuchen. Nun verstehen die Kinder, dass der Tod nicht rückgängig zu machen ist und das 
auch sie irgendwann sterben werden. Möglich das sie darüber viel nachdenken werden und sich auch 
für nicht gewöhnliche Todesumstände, wie z.B. Suizid interessieren. Gerade in diesem Alter sollte man 
geeignete Medien verwenden, wie z.B. DVDs und Videos. 
 
5. Begleitung der Kinder im Trauerprozess 
 
Kinder trauern anders als Erwachsene aufgrund ihrer noch nicht ausreichend ausgereiften kognitiven 
und  sprachlichen  Entwicklung.  Auch  wie  bei  Erwachsenen  lässt  sich  der  Verlauf  der  Trauer  nicht 
hervorsehen,  er  ist  immer  individuell.  Trotzdem  lassen  sich  Parallelen  feststellen.  Ihre  Trauer  und 
Gefühle drücken Kinder spielerisch und durch ihr Verhalten aus. Darauf sollte man eingehen und sich an 
ihrem  Verhalten  orientieren.  Wir  sollten  Kinder  nicht  dazu  drängen  sich  mit  der  Trauer 
auseinanderzusetzen, denn sie zeigen es uns, wenn sie dazu bereit sind. Es ist entscheidend so früh wie 
möglich über den Tod eines Nahestehenden, gerade wenn er absehbar ist, zu sprechen. Dabei sollte auf 
eine kindgerechte Sprache geachtet werden, aber man sollte auch bei der Realität bleiben und nichts 
beschönigen. Umschreibungen wie: „Er war zu müde.‘‘ oder „Oma ist auf eine lange Reise gegangen.‘‘ 
sind absolut kontraproduktiv, denn sie verunsichern Kinder und sie können dann beispielsweise auch 
Angst vor dem Schlafengehen entwickeln. Kinder haben ein ganz anderes Verständnis vom Tod, weshalb 
es  auch  zwingend notwendig  ist  ihnen  zu erklären,  dass  sie  keinesfalls  schuld  an dem Tod  sind.  Für 
trauernde  Kinder  ist  die  körperliche  Nähe  ihrer  Bezugspersonen  von  großer  Bedeutung.  Ob  beim 
Weinen, Grabbesuchen, schwelgen in Erinnerungen oder beim Reden über den Verstorbenen verleiht 
ihnen die Nähe Geborgenheit und Sicherheit.  Kinder brauchen beim Prozess des Trauerns Zeit. Man 
muss ihnen vermitteln, dass sie alle Zeit der Welt haben und man immer mal wieder traurig sein darf, 
auch wenn schon eine Weile vergangen ist. Manchmal brauchen sie Hilfe, um Zugang zu ihren Gefühlen 
zu bekommen. Ihnen muss verdeutlich werden, dass man alle Gefühle des Trauerns zulassen darf und 
sich dafür absolut nicht schämen muss. Hilfreich für Kinder ist es zu sehen, dass die Erwachsenen ihre 
Trauer ebenfalls zeigen und nicht verstecken. Beim Trauern braucht das Kind immer die Begleitung eines 
Vertrauten, sie sind nicht in der Lage solch eine belastende Situation allein durchzustehen. Es wäre von 
Vorteil, wenn ein und dieselbe Person das Kind durch die gesamte Trauerzeit durchgehend begleitet. 
Während des  Spielens  verarbeiten die  Kinder  auch  ihre  Trauer,  indem  sie beispielsweise  bestimmte 
Verhaltensweisen vom Verstorbenen nachspielen. Was ihnen auch helfen kann, ist kindgerechte Rituale 
zu entwickeln. Dies könnte die Grabpflege betreffen oder ein Erinnerungs‐Essen an den Verstorbenen. 
Der Einsatz von Medien und anderen Hilfsmitteln kann im Trauerprozess für die Kinder sehr hilfreich 
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sein. Es gibt viele Kinderbücher, welche das Thema Tod behandeln. Für Kinder ist es leichter über die 
Figuren im Buch zu sprechen und so von ihrer eigenen Gefühlswelt Abstand zu nehmen. 
 
6. Kinder bei Beerdigungen 
 
Ab wann ein Kind mit zur Beerdigung gehen sollte, kann man nicht verallgemeinern. Dies muss immer 
individuell betrachtet werden unter Berücksichtigung des Alters und der Umstände. Außerdem sollten 
die Kinder gefragt werden, ob sie mit dabei sein möchten.  In einem Gespräch sollten sie vorbereitet 
werden,  indem  man  ihnen  erklärt  wie  und  was  bei  einer  Beerdigung  passiert  und  all  ihre  Fragen 
beantwortet. Während einer Beerdigung sollte ein Kind  immer von einer Vertrauensperson begleitet 
werden,  welche  nicht  zu  überwältigt  ist  von  ihrer  eigenen  Trauer.  Kinder  sollten  während  einer 
Beerdigung  Fragen  stellen  dürfen,  um  besser  verstehen  zu  können.  Es  kann  passieren,  dass  Kinder 
während der Beerdigung anfangen rum zu albern oder rum zu toben. Dies tun sie meist, um ihre Trauer 
wegzudrücken oder weil  ihnen  Sicherheit  fehlt.  Bei  einer Beerdigung  kann es  Kindern helfen  in den 
Ablauf  des  Geschehens  mit  eingebunden  zu  sein,  indem  sie  beispielsweise  den  Grabschmuck  mit 
aussuchen oder Bilder malen, die mit ins Grab gelegt werden. Dadurch können sie besser verstehen und 
ihre Trauer bewältigen. 
 
7. Tod eines Elternteils 
 
Wenn eine der wichtigsten Bindungsperson, ein Elternteil, eines Kindes verstirbt, hat dieser Verlust eine 
besonders  hohe  Reichweite  und  viele  Nachwirkungen.  Beziehungsabbrüche  im  Kindesalter  können 
langfristig Auswirkungen auf das Bindungsverhalten haben. Kleine Kinder verstehen nicht warum Mama 
oder Papa nicht mehr da sind und fühlen sich im Stich gelassen. 
Durch  den  Tod  eines  Elternteils  fehlt  ein  wichtiger  Teil  in  der  Familie  und  sie  müssen  sich  neu 
formatieren: „Stellen sie sich die Familie als Mobile vor: Mutter, Vater und Kind. Plötzlich ist der Vater 
weg: alle hängen in der Luft, alles ist chaotisch und muss sich neu ordnen. Dieses neue Ordnen ist nicht 
leicht.‘‘ (Simone Rönick, Interview am 06.02.2020) 
Oft  versuchen Kinder den Elternteil  zu ersetzen und wollen  seine Aufgaben  im Haushalt oder  in der 
Erziehung  jüngerer Geschwister  übernehmen. Dies wird  sie  nur  noch mehr  überfordern und  könnte 
zusätzlich Anspannungen unter den Geschwistern hervorrufen. Ein weiterer wichtiger Aspekt beim Tod 
eines Elternteils sind die meist vorhandenen Schuldgefühle der Kinder. Sie können die Dinge noch nicht 
gut differenzieren und beziehen alles auf sich selbst. 
Der  Tod  eines  Elternteils  ist  der  schlimmste mögliche  Verlust  für  ein  Kind  und  verändert  damit  die 
gesamte  Kindheit.  Die  betroffenen  Kinder  fragen  sich  auch  noch  als  Erwachsene  wie  ihr  Leben 
ausgesehen hätte ohne diesen schwerwiegenden Verlust. Dieser stellt für die weitere Entwicklung des 
Kindes  eine  Gefahr  dar.  Alles  verändert  sich  um  sie  herum  und  sie  fühlen  sich  vom  verstorbenen 
Elternteil  oft  allein  gelassen. Die  essenziellen Bedürfnisse der Kinder nach  Sicherheit, Geborgenheit, 
Zärtlichkeit und Liebe werden aus ihrer Sicht nicht mehr vollständig befriedigt. Sie entwickeln besonders 
große Ängste den anderen Elternteil auch noch zu verlieren und dann komplett allein da zu stehen. Egal 
wie alt ein Kind ist, dieses Ereignis erschüttert sie bis ins Mark und sie verstehen die Welt nicht mehr. 
Niemand wird den verstorbenen Elternteil ersetzen können. Es wird aber möglich sein, dass das Kind 
nach  einiger  Zeit  neue  Bezugspersonen  an  sich  heranlässt.  Der  Schmerz  über  den  Verlust  und  die 
Sehnsucht nach dem Verstorbenen wird auf ewig bleiben. Um diesen tiefen Einschnitt  ins Leben gut 
bewältigen zu können, ist es von großer Bedeutung, dass der hinterbliebene Elternteil das Familienleben 
bewahrt und die Bedürfnisse des Kindes befriedigt. Wenn die eigene Trauer allerdings zu groß ist bzw. 
ihn zu sehr vereinnahmt, wird sich das Kind allein und nicht ausreichend unterstützt fühlen, sodass es 
die Trauer nicht verarbeiten kann. Der Tod eines Elternteils kann das ganze Leben eines Kindes auf den 
Kopf stellen, z.B. erfolgt dann oft auch der Umzug, welcher sie zusätzlich überfordern wird. Gerade dann 
ist es wichtig die Kontakte zu Bezugspersonen aufrecht zu erhalten. Wie gut die Trauer bewältigt werden 
kann,  hängt  vom  Alter,  der  Entwicklung  und  der  Persönlichkeit  ab.  Eine  Rolle  spielt  ebenfalls  das 
Verständnis  vom Tod und damit  verbunden wie  greifbar das Thema bereits  für das Kind  ist.  Für die 
positive  Trauerbewältigung  sind  die  Todesumstände  (Suizid,  langwierige  Krankheit  etc.),  die 
Bindungserfahrungen und die Unterstützung durch das Umfeld ebenfalls von großer Bedeutung. Um die 
Trauer der Kinder besser zu verstehen, müssen wir die sekundären Verluste berücksichtigen, welche 
meist eine ebenso belastende Rolle für die Kinder haben, wie der Verlust des verstorbenen Elternteils. 
Die Kinder müssen sich so vielen Problemen auf einmal stellen und sind damit reichlich überfordert. Die 
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Familie  könnte  nach  dem  Verlust  in  finanzielle  Schwierigkeiten  geraten,  weil  das  Gehalt  des 
verstorbenen Elternteils fehlt und die Hinterbliebenenrente gewisse Hemmschwellen bietet (dazu im 9. 
Gliederungspunkt mehr). Zusätzlich kann es passieren, dass die Familie umziehen muss, weil die Miete 
beispielsweise nun zu hoch ist oder die Wohnung einfach zu belastend ist wegen der Erinnerungen. Um 
das fehlende Gehalt auszugleichen, kann es sein, dass der hinterbliebene Elternteil mehr arbeiten muss 
und die Kinder dadurch mehr alleine zu Hause sind oder länger in Hort und Kita. Der Freundeskreis des 
Witwers/der Witwe kann sich verändern und dadurch sehen die Kinder liebgewonnene Bezugspersonen 
seltener oder gar nicht mehr. 
 
Tod des Vaters 
Meist bringt der Vater das meiste Geld nach Hause und durch seinen Tod gerät die Familie somit  in 
finanzielle  Schwierigkeiten. Hinzu kommt, dass die Kinder ohne männliches Vorbild aufwachsen. Die 
Mädchen  verlieren  das  ,,gegengeschlechtliche,  bewundernswerte  Liebesobjekt‘‘  und  die  Jungen 
verlieren ihr ,,männliches Identifikationsbild‘‘ (Franz, 2008, S. 121f.). Manche Mütter leben nach dem 
Tod des Vaters nur noch für ihre Kinder, sie tun alles, um sie glücklich zu machen und verlieren sich dabei 
selbst aus den Augen. Wenn die Kinder in derartiger Überbehütung aufwachsen, führt das oft auch zu 
Schwierigkeiten, wie beispielsweise mangelnde Selbstständigkeit und Loslösungsprobleme. 
 
Tod der Mutter 
Die Mutter ist meist der Mittelpunkt der Familie und hält sie zusammen. Durch ihren Tod verliert die 
Familie  ihren Dreh‐ und Angelpunkt. Beim Tod des Vaters versucht die Mutter meist den strengeren 
männlichen Part mit zu übernehmen, wenn der Vater allerdings keine neue Partnerin findet, bleibt die 
weibliche Rolle unbesetzt. Die Mädchen verlieren ihr ,,gleichgeschlechtliches Identifikationsobjekt‘‘ und 
die  Jungen das  ,,ödipale Liebesobjekt‘‘  (Franz, 2008, S. 123). Die älteren Mädchen versuchen oft die 
Mutterrolle zu übernehmen, kümmern sich um den Haushalt und überlasten sich damit selbst. Durch ihr 
aktives Handeln wirkt es so, als hätten sie die Trauer gut überwunden. Allerdings bleibt innerlich der 
große  Wunsch  nach  ihrem  alten  Leben  und  eventuell  Ärger  über  den  Druck  des  frühen 
Erwachsenwerdens. Die Jungen trauern meist langanhaltend, in sich gekehrt und eher passiv. 
 
8. Rechtliche Aspekte beim Tod eines Sorgeberechtigten 
 
Beim  Tod  des  Sorgeberechtigten  entscheidet  immer  das  Familiengericht:  Wenn  beispielsweise  die 
Mutter die alleinige Sorge hat und verstirbt, geht die elterliche Sorge mit Beschluss vom Familiengericht 
an den Vater, wenn dies dem wohl des Kindes entspricht. Die alleinerziehende Mutter könnte auch eine 
Sorgerechtsverfügung haben, in der sie dieser Übertragung widerspricht. Tragen beide Elternteile die 
gemeinsame Sorge und verstirbt einer der Sorgeberechtigten,  trägt der andere Sorgeberechtigte die 
elterliche Sorge dann allein. Tragen beide Elternteile die Sorge gemeinsam und beide sterben, wird von 
dem Familiengericht ein Vormund bestimmt. In allen genannten Fällen sind eine Sorgerechtsverfügung 
und ein Testament empfehlenswert. Es ist ratsam im Voraus zu regeln wer sich im Falle des Todes um 
das hinterbliebene Kind kümmert. Dies regelt man am besten in Form eines speziellen Testaments und 
hinterlässt  die  Dokumente  datiert  und  unterschrieben  bei  dem  Notar  oder  bei  dem  im  Testament 
benannten gewünschten „Vormund“. Dringend zu empfehlen ist, dass diese Sorgerechtsverfügung alle 
2‐3 Jahre mit einer erneuten Unterschrift aktualisiert wird, um ihre Gültigkeit zu bestätigten. Außerdem 
ist  es  ratsam,  dass  man  einen  Ersatzvormund  mitangibt  und  die  Vormünder  über  diese  Verfügung 
informiert. 
 
9. Hinterbliebenenrente 
 
Wenn  Vater,  Mutter  oder  beide  Elternteile  sterben,  werden  die  Kinder,  Jugendliche  und  junge 
Erwachsene  mit  Waisenrenten  unterstützt,  wenn  der  oder  die  Verstorbenen  die 
Mindestversicherungszeit von 5 Jahren erfüllt haben oder bei einem Arbeitsunfall verstorben ist. Der 
Antrag auf Waisenrente muss beim zuständigen Rententräger (Unfallkasse, Berufsgenossenschaft oder 
Rentenversicherung)  gestellt werden.  Anspruch  auf  die Waisenrente  haben  leibliche  und  adoptierte 
Kinder,  sowie  Stief‐  und  Pflegekinder,  als  aus  Enkel  des  Verstorbenen,  wenn  sie  mit  ihm  in  einem 
Haushalt gelebt haben bzw. von ihm finanziell unterhalten wurden. Die Waise kann die Rente maximal 
bis zum 27. Lebensjahr erhalten. Der hinterbliebene Elternteil kann, wenn sie verheiratet waren oder 
eine  eingetragene  Lebenspartnerschaft  bestand,  Witwen‐  oder  Witwerrente  erhalten.  Wenn  der 
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geschiedene  Elternteil  eines  gemeinsamen  Kindes  verstirbt,  kann man  Erziehungsrente  beantragen, 
welche als Ersatz des Unterhalts gilt. 
Diese Hinterbliebenenrente zu beantragen zieht einige Schwierigkeiten mit sich: unverheiratete Paare 
haben  keinen  Anspruch  auf  Witwen‐/Witwerrente,  wenn  sie  verheiratet  sind,  müssen  sie  dies 
mindestens seit einem Jahr sein um anspruchsberechtigt zu sein und junge Familien erhalten oft niedrige 
Hinterbliebenenrente. Die Hinterbliebenenrente weist einige Hemmschwellen auf und der Antrag ist mit 
einem hohen bürokratischen Aufwand verbunden, welcher viel Kraft und Energie kostet, obwohl diese 
in  so  einer  Zeit  kaum  mehr  vorhanden  ist.  Deshalb  ist  es  schwierig  die  Familien  auch  in  diesen 
finanziellen Angelegenheiten zu beraten bzw. geeignete Beratungsangebote in Anspruch zu nehmen, 
damit sie für die Zukunft eine finanzielle Stütze erhalten. 
 
10. Trauerzeit Berlin e.V. 
  
2005  wurde  Trauerzeit  Berlin  e.V.  von  Simone  Rönick  und  vier  weiteren  Gründungsmitgliedern 
gegründet. 95% der Kinder und Jugendlichen die zu Trauerzeit Berlin e.V. kommen, haben ein oder sogar 
beide Elternteil verloren. In den Trauergruppen sind 50% vom Tod durch Krebs und 50% durch plötzliche 
Todesumstände  betroffen wie  z.B.  Suizid,  plötzlicher Herztod,  andere  aggressive  Krankheitsverläufe, 
Gewaltverbrechen oder Unfall. Bei plötzlichen Todesumständen ist die Hilflosigkeit am größten. 
Die Räume von Trauerzeit sind sehr lebensfroh und kreativ gestaltet. Es gibt einen Sack, der den Tod 
darstellt,  diesen  dürfen  die  Kinder  verprügeln.  Außerdem  gibt  es  einen  Wutschlauch  und  eine 
Schreikiste.  Die  Kinder  spielen  den  Tod  nach  und  machen  Geschenke  für  die  Verstorbenen  zum 
Geburtstag,  Weihnachten  und  Ostern.  Durch  die  verschiedenen  Materialien  und  Dinge  in  den 
Räumlichkeiten spüren die Kinder bereits, dass die Mitarbeiterinnen einen ganz anderen Zugang zu dem 
Thema haben. Bei Trauerzeit werden u.a. Kindertrauergruppen angeboten, welche den Kindern sehr 
helfen  können,  da  sie  dadurch merken  das  sie  nicht  alleine  sind  und  viele  andere  Kinder  ähnliches 
durchleben. In den Gruppen hat jedes Kind eine Erinnerungsbox und eine Mama/Papa Kerze, welche 
immer zu Beginn angezündet wird. Danach werden beispielsweise Traumreisen gemacht, Erinnerungen 
über  das  Elternteil  aufgeschrieben,  Erinnerungsfeste  gefeiert  und  vieles  mehr.  Außerdem  gibt  es 
verschiedene Themen über die geredet werden wie über Erinnerungen an die Verstorbenen und die 
verschiedenen Gefühle. Es werden z.B. Glückssteine, Wutsteine oder Herzrahmen für Bilder gestaltet. 
Die Arbeit mit den Kindern ist sehr spielerisch und kreativ ausgelegt, da dies ihnen hilft sich zu öffnen 
und  die  Trauer  zu  verarbeiten.  Bei  Bedarf  gibt  es  auch  Eltern‐  oder  Familiengespräche  oder mobile 
Trauerbegleitung zu Hause. Trauerzeit ist der Auffassung, dass mit den Eltern gearbeitet werden muss, 
da sie selber auch in Trauer und im Trauma sind und nur durch starke Eltern die Kinder auch stark sein 
können.  Die  Arbeit mit  den  Familien  gestaltet  sich  immer  sehr  individuell,  da  die  Schicksale  immer 
anders  sind  und  das  ganze  Familiensystem  betrachtet  wird.  Die  Arbeit  ist  von  vielen  inner‐  und 
außerfamiliären Faktoren abhängig, wie beispielsweise dem Alter und Entwicklungsstand der Kinder, 
sowie den Todesumständen, die Beziehung zum Verstorbenen und die Abschiedssituation. Als wir Frau 
Rönick  fragten was  ihr  an  ihrer  Arbeit  gefällt,  sagte  sie  uns:  „Es  ist  eine  ganz  tolle  Arbeit,  denn  die 
Jugendlichen kommen hier anfangs ganz traumatisiert hin, aber man weiß, dass sie irgendwann wieder 
ins  Leben  zurückfinden  und  trotzdem  den  Verstorbenen  im  Herzen  tragen  und  die  Erinnerung 
beibehalten. (…) Die stehen so viel näher, besser und intensiver jetzt wieder im Leben und sie haben 
Kraft gesammelt. Das ist einfach schön mitanzusehen.‘‘ (Interview am 06.02.2020) 
 
11. Gelingende Trauerarbeit ‐ Damit Trauer nicht zum Trauma wird 
 
Trauerzeit Berlin e.V. hat für Hilfesuchende 10 Rechte trauernder Kinder zusammengestellt, welche für 
eine gelingende Trauerarbeit von großer Bedeutung sind. 
� Angemessene Informationen 
� Beteiligt sein 
� Beteiligung der Familie 
� Zusammensein mit anderen 
� Die Geschichte erzählen 
� Gefühle ausdrücken 
� Niemand ist schuld 
� Alltag 
� Die Verantwortung der Schule/Kita 
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� Erinnerung an den Verstorbenen 
 
Im Trauerprozess müssen Kinder altersgerecht von Erwachsenen begleitet und unterstützt werden. Es 
wäre fatal zu versuchen sie vor diesem schlimmen Ereignis fern zu halten, denn erst dadurch wird es 
wirklich  schlimm.  Es  ist wichtig,  dass  es  Kindern  ermöglicht wird  sich  zu  verabschieden.  Dies  ist  ein 
bedeutender Schritt, um den Tod realisieren zu können. Der Tod eines geliebten Menschen darf nicht 
verleugnet,  dramatisiert  und  auch  nicht  banalisiert  werden.  Kinder  benötigen  einen  ehrlichen  und 
offenen Umgang mit dem Tod, um diesen Verlust positiv bewältigen zu können. 
Da unsere Gesellschaft multireligiös und multikulturell zusammengesetzt ist, ist es in der Trauerarbeit 
mit  Kindern  und  Familien  auch wichtig  die  unterschiedlichen  Vorstellungen  und  Rituale  zu  Tod  und 
Trauer der verschiedenen Religionen und Kulturen zu berücksichtigen. Daher sollte man ein gewisses 
Grundwissen besitzen über diese unterschiedlichen Vorstellungen, um Fettnäpfchen zu vermeiden und 
angemessen auf die Familie eingehen zu können.  In der Trauerarbeit  ist es zusammenfassend gesagt 
wichtig auf das große Ganze einzugehen, d.h. auf die ganze Familie als System und zusätzlich sich auch 
mit den Todesumständen des Verstorbenen zu befassen. (Vgl. Rönick, Interview am 06.02.2020) 
„Gelingende  Trauerarbeit  bedeutet  für  mich,  wenn  Kinder/Jugendliche  den  Verstorbenen  nicht 
‘‘totschweigen‘‘ müssen, wenn sie den Tod begreifen und ihn mit unterschiedlichen Mitteln (spielerisch, 
kreativ, musikalisch etc.) bearbeiten können, der Verlust in die eigene Biografie integriert wird und der 
Verstorbene  einen besonderen Platz  erhält  bzw.  zu  einem  inneren Begleiter wird.‘‘  (Simone Rönick, 
Interview am 06.02.2020) 
Noch  ein  Appell  zum  Abschluss:  Damit  Trauerarbeit  noch  besser  gelingen  kann,  sollte  dies  Teil  der 
Ausbildungen und des Studiums im sozialen Bereich werden, damit die Fachkräfte auf solch einen Fall 
gut vorbereitet sind und den Betroffenen professionell zur Seite stehen können. Außerdem muss es viel 
mehr Anlaufstellen geben für trauernde Familien, denn: „Es ist ein Armutszeugnis für Berlin, dass es nur 
zwei Anlaufstellen gibt für trauernde Kinder, obwohl es so viele Kinder betrifft. In diesem Bereich muss 
mehr passieren!‘‘ (Simone Rönick, Interview am 06.02.2020) Trauernde Kinder brauchen eine Lobby. 
 
12. Quellenverzeichnis 
 
Interview am 06.02.2020 mit Simone Rönick (Gründerin und Leiterin des Zentrums Trauerzeit Berlin e.V. 
für  trauernde  Kinder  und  Familien,  integrative  Trauertherapeutin  und  Trauercoach  für  Kinder, 
Jugendliche und Familien nach plötzlichen/vorzeitigen Verlusten) 
 
Diakonie: Diakonisches Werk der Evangelisches Kirche in Deutschland e.V. (2010): Wie Kinder trauern. 
Kinder in ihrer Trauer begleiten 
 
Farm; Maria (2012): Wie lange dauert Traurigsein? Hamburg: Friedrich Oetinger Verlag 
 
Färber; Margret,  Lutz; Martina  (2014):  …plötzlich mit  dem  Tod  konfrontiert.  Leitfaden  für  Kitas mit 
Notfallplänen, Checklisten und Hilfen zur Trauerbegleitung. München: Don Bosco Medien GmbH 
 
Franz;  Margit  (2008):  Tabuthema  Trauerarbeit.  Kinder  begleiten  bei  Abschied,  Verlust  und  Tod. 
München: Don Bosco Verlag 
 
 
 

Pathologischer PC‐und Internetgebrauch bei Kindern und Jugendlichen ‐ 
Warum Medienerziehung, Medienbildung und Prävention wichtig sind 
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1  Einleitung 
2  Medien und Ihre Bedeutung 
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2.3  Medienkompetenz nach Baacke 



79 
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4.4  Definitionsversuch vom normalem, kritischem und pathologischem PC‐ und  Internetgebrauch    
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6  Wichtige Aussagen aus unseren Expert*inneninterviews 
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8  Was ist der Auftrag an die Soziale Arbeit und warum ist Medienbildung wichtig? 
9  Fazit und Reflexion 
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1. Einleitung 
Als wir uns als Gruppe für das Projekt zusammengeschlossen haben, waren wir uns einig, dass es um das 
Thema Medien  gehen  soll.  Durch  unseren  Schwerpunkt  lag  es  nah,  sich  dem  Thema  im  familiären 
Kontext  zu  nähern,  denn  auch  hier wirken  sich Medien  auf  die  Kommunikation  und  Interaktion  der 
verschiedenen Familienmitglieder aus (vgl. Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung, 2012, S.5f). 
Expert*innen schreiben den Neuen Medien häufig positive als auch negative Effekte, wie z.B. ein Sucht‐ 
und Abhängigkeitspotential, zu (vgl. Schneibel, 2018, S.9). Doch welchen Stellenwert die Medien in einer 
Familie bekommen, hängt vor allem davon ab wie sehr sich die Eltern mit dem Thema beschäftigen und 
ob  sie den Umgang  ihres Kindes mit Medien,  als  eine wichtige Entwicklungsaufgabe verstehen   (vgl. 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung, 2012, S.5f). Für uns stehen deshalb die Einstellungen 
der Eltern im Vordergrund. 
In  diesem  Readerbeitrag  möchten  wir  anhand  der  vorhandenen  Literatur  herausarbeiten,  welche 
Wirkung Medien auf uns haben kann, wie sich das im System Familie widerspiegelt und warum deshalb 
Medienbildung wichtig  ist.  Es werden Expert*innen hinzugezogen die aus klinischer und ambulanter 
Sicht ihren Standpunkt vertreten und ihre Einschätzungen äußern. In Form eines Fragebogens, kommen 
wir dann noch einmal auf die Bedürfnisse der Eltern zurück, bevor wir unser Fazit ziehen. 
2. Medien und Ihre Bedeutung 
Das  Thema  Medien  ist  schon  so  alt  wie  die  Menschheit  selbst.  Von  Anbeginn  der  Zeit  nutzen  die 
Menschen, für kulturelle und soziale Prozesse verschiedenste Medien. Medien, wie die Erfindung des 
Buchdrucks o.ä., brachten stets einen strukturellen, gesellschaftlichen und ökonomischen Wandel mit 
sich (vgl. Jänicke, 2017, S.21). Den Begriff Medium gibt es schon seit der Antike und wurde seit dem 19. 
Jahrhundert vom Begriff der Neuen Medien abgelöst. Diese bezogen sich ihrer Zeit auf die Erfindung des 
Radios. Heutzutage fallen unter diese Rubrik eher technische Geräte wie Computer und Smartphones 
(vgl. Schneibel, 2018, S.4f). Häufig handelt es sich dabei auch um digitale Medien welche, im Gegensatz 
zu den analogen Medien (Printmedien), ausschließlich elektronisch sind und mit einer sehr komplexen 
Informations‐  und  Kommunikationstechnologie  arbeiten  (vgl.  Jänicke,  2017,  S.22).  Digital,  bzw. 
Digitalisierung bedeutet in erster Linie nur, dass in einem Prozess Werte, Text oder Formel in digitale 
Daten umgewandelt werden. Der Vorteil ist die Möglichkeit der schnellen globale Verbreitung der Daten 
(vgl.  Schneibel,  2018,  S.6).  Sowohl  digitale  als  auch  analoge  Medien  können  zu  den  sogenannten 
Massenmedien  gehören.  Als  Massenmedien  bezeichnet  man  Medien,  deren  Daten  einer  breiten 
Menschenmenge zu Verfügung stehen. Doch seit ein paar Jahren gibt es dabei noch die Untergruppe 
der Sozialen Medien (engl. Social Media). Die Sozialen Medien zeichnen sich durch das Individuum aus, 
welches  als  User  aktiv  soziale  Netzwerke  und  Online‐Aktivitäten  gestaltet.  Anders  als  bei  anderen 
Medien, handelt es sich nicht mehr um einen Monolog, sonder der User tritt aktiv in einen Dialog mit 
dem Medium. Der Konsument ist also gleichzeitig auch der Produzent (vgl. Jänicke, 2017, S.22f). 
Doch  wie  sich  genau  Netzwerke  wie  bspw.  Social  Media,  als  Massenmedien  auf  den  Menschen 
auswirken, wollen wir im nächsten Kapitel klären. 
2.1 Mediating Factors 
 
Jemand  der  sich  schon  seit  den  1960er  Jahren mit  dem  Thema Medienwirkung  auf  den Menschen 
beschäftigt  hatte,  war  der  Kommunikation  und  Sozialwissenschaftler  J.T.  Klapper.  Er  untersuchte 
„Effekte  und  Auswirkungen  von  Medien  auf  Einstellungen,  Verhaltensweisen  und  Meinungen  von 
Empfängern“ (Jänicke, 2017, S.27). Ergebnis seiner Arbeit ist u.a., dass Massenmedien als solche keinen 
großen Einfluss haben und es deshalb immer eine Kausalkette von Einflussfaktoren eine Wirkung zeigt. 
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Die  Einflussfaktoren  nannte  er:  Mediating  Factors.  Zwei  dieser  Faktoren  sind  in  der  heutigen  Zeit 
besonders interessant, weshalb wir sie hier einmal genauer beleuchten wollen. 
Die Verbreitung der medialen Inhalte und Aussagen ist nämlich interpersonal, d.h. (1. Punkt) Menschen 
mit ähnlicher Gesinnung kommunizieren häufiger über Medieninhalte und verstärken diese damit (vgl. 
Jänicke, 2017, S.27). Dabei haben solche Gruppen meist einen Meinungsführer (2. Punkt), auch “opinion 
leader” (Jänicke, 2017, S.28) genannt. Wie der Name schon sagt, hat diese Person einen besonderen 
Status und deshalb einen besonderen Einfluss auf die Meinung der Gruppe. 
In diesen beiden Punkten steckt auch Klappers wichtigste These, „die Verstärkerthese“ (Jänicke, 2017, 
S.28). Sie besagt eben, dass Massenmedien Meinungen eher verstärken oder eben abschwächen, aber 
dass sich ein bestehendes Meinungsbild ändert kommt nur selten vor. Vielmehr haben Massenmedien 
den  Effekt,  dass  bereits  durch  Massenmedien  entstandene  Meinungen  weiter  bestehen  und  sich 
verstärken. Doch auch wenn Massenmedien i.d.R. nicht der alleinige Faktor der Meinungsbeeinflussung 
ist, gelten Massenmedien allgemein für die Bildung einer Meinung zu einem Thema als sehr wirksam 
(vgl. Jänicke, 2017, S.26f). 
Was  man  an  Massenmedien  noch  kritisch  sehen  sollte,  wollen  wir  im  nächsten  Kapitel  ein  wenig 
beleuchten. 
2.2 Kritik am Medienkonsum durch Manfred Spitzer 
In Bezug auf die Medienbildung fällt häufig der Name Manfred Spitzer. Seine Aussagen regen in weiten 
Kreisen zu Diskussionen an, wobei diese oft  inhaltlich abschweifen und es nur darum geht, ob seine 
Aussagen  berechtigt  oder  zu  radikal  sind.  Im  Folgenden  versuchen  wir,  einige  dieser  Aussagen 
vorzustellen,  um  diese  am  Ende  mit  eigenen  Ergebnissen  besonders  aus  den  Elternfragebogen  zu 
vergleichen und zu reflektieren. 
Zunächst  ist  es  wichtig  festzuhalten,  dass Manfred  Spitzer  keineswegs  ein Mediengegner  ist.  Seine 
Befürchtungen beziehen sich ausschließlich auf den erlernten Umgang mit Medien und die Gefahr, wenn 
dieser Umgang nicht gelernt wird – da er einen solchen “gesunden” Umgang jedoch zu selten sieht, steht 
er den Neuen Medien  sehr  kritisch  gegenüber.  In  seinen wichtigsten Thesen, die  er  in  seinem Buch 
Digitale Demenz ausführlich vorstellt, bezieht er sich überwiegend auf die (negativen) Auswirkungen, 
die  Medien  laut  ihm  auf  den  Menschen  haben  sollen,  woraus  er  dann  die  Bedeutung  des 
Medienumgangs  ableitet.  So  beschreibt  Spitzer  beispielsweise  das  Verlernen  von  Kompetenzen  der 
Menschen aufgrund von Suchmaschinen (vgl. Schneibel, 2018, S.43), den Verlust der Fähigkeit sich zu 
orientieren  aufgrund  von  Navigationsgeräten  (vgl.  ebd.),  die  mangelnde  Nutzung  des  eigenen 
Gedächtnisses  aufgrund  von  Speicherung  von  Informationen  (vgl.  ebd.,  S.45),  das  vernachlässigte 
adäquate Sozialverhalten aufgrund von Sozialen Medien (vgl. ebd., S.46), um nur einige seiner Thesen 
zu nennen. Interessant für uns ist vor allem die letzte These, weshalb diese hier noch etwas genauer 
vorgestellt  werden  soll:  Zunächst  beschreibt  Spitzer  die  positiven  Aspekte  Sozialer  Medien  wie  die 
Erleichterung soziale Kontakte zu pflegen und diese am eigenen Leben teilhaben zu  lassen und neue 
Leute kennenzulernen (vgl. ebd., S.45). Jedoch mahnt er vor der zunehmenden Anonymität, welche als 
Fassade  missbraucht  werden  kann.  Dies  äußert  sich  beispielsweise  in  Falschaussagen  und 
Beleidigungen. Diese Anonymität  führt  laut  Spitzer  also  zu  einem mangelndem Sozialverhalten, was 
besonders  die  junge Generation,  die mit  diesen  neuen Medien  aufgewachsen  ist  und  kaum  andere 
Kommunikationswege  kennt  (digital  natives),  betrifft  (vgl.  ebd.,  S.46)  Im  Gegensatz  zu  älteren 
Generationen, die diese neuen Medien erst als Erwachsene kennengelernt haben (digital immigrants). 
Es ist nicht verwunderlich, dass Expertenmeinungen in diesem Punkt stark auseinander gehen, da die 
langfristigen Auswirkungen der Neuen Medien nicht vorhersehbar sind. Spitzer macht in seinem Buch 
jedoch deutlich, dass ohne einen gelernten Umgang mit diesen Neuen Medien, mit einem sinkenden 
Bildungsniveau der jungen Generation zu rechnen ist (vgl. Schneibel, 2018, S.43) (vgl. Klöpper, Z.80f). 
2.3 Medienkompetenz nach Baacke 
Durch  das  vorangegangene  Kapitel  konnten  wir  bereits  feststellen,  dass  Medien  und  im  Speziellen 
Massenmedien, einen Einfluss auf Meinungen und Aussagen von Menschen haben und verschiedene 
Fähigkeiten durch ihre Nutzung verloren gehen können oder sich erst gar nicht entwickeln. Was es aber 
braucht, um einen adäquaten Umgang damit zu finden, beschreibt Baacke in seinen vier Dimensionen 
von Medienkompetenzen (vgl. Jänicke, 2017, S.24): 
1. Medienkritik 
In  der  ersten  Dimension  geht  es  Baacke  um  einen  kritischen  und  reflektierten  Umgang  mit 
Medieninhalten, so dass das Individuum imstande ist „problematische Medienentwicklungen und ihre 
gesellschaftliche Konsequenz“ (vgl. Jänicke, 2017, S.25) zu erkennen. Am Ende soll ein ethisch sozialer 
verantwortlicher Nutzer entstehen. 
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2. Medienkunde 
In  dieser  Dimension  geht  es  zum  einen  um  die  Kompetenz Mediengeräte  bedienen  und  nutzen  zu 
können und zum andern geht es um ihre Struktur, d.h. zu wissen welche Programme existieren und mit 
welcher Intention sie entwickelt wurden (vgl. Stangl, 2017, S.o.A.). 
3. Mediennutzung 
Um Medien  richtig  nutzen  zu  können  bedarf  es  gewisser Nutzungskompetenzen. Die*der Nutzer*in 
sollte im Stande sein, verschiedenste Programme zu bedienen und über diese zu kommunizieren, d.h. 
in Wechselwirkung mit ihnen zu treten (vgl. ebd.). 
4. Mediengestaltung 
Hierbei  geht  es  um  eine  kreative  und  ästhetische  Gestaltung,  im  Umgang  mit  den  sich  ständig 
verändernden und weiterentwickelnden Medien (vgl. ebd.). 
Heutzutage  ist Medienbildung  auch  ein  Teil  der  Persönlichkeitsentwicklung.  Dabei  ist  diese  aber  als 
Prozess zu verstehen, welcher das ganze Leben lang anhält. Er besteht darin, stets unter einem kritischen 
und verantwortungsvollen Blick auf die aktuelle Entwicklung zu prüfen und zu hinterfragen (vgl. ebd.). 
Eine häufige Kritik am Begriff Medienkompetenz ist, dass er zu ungenau ist (Jänicke, 2017, S.26), weshalb 
man sich auch in Fachkreisen bisher auf keine verbindlichen Kriterien und Normen verständigen konnte. 
Des Weiteren beschränken sich schulisch erworbene Medienkompetenzen häufig auf das Nutzen von 
Schreib‐ und Kalkulationsprogrammen, dem eigenständigen Schreiben einer E‐Mail usw.  (vgl.  Stangl, 
2017, S.o.A.). 
Wie  schnell man  allerdings  ohne  entsprechende  Kompetenzen  in  eine  Abhängigkeitsspirale  geraten 
kann, dass wird im folgenden Kapitel genauer beleuchtet. 
3. Liking‐Wanting‐Modell 
 
Bezogen auf  den pathologischen  (krankhaften) PC‐ und  Internetgebrauch wird  auch  von Müller  und 
Wölfling  das  Liking‐Wanting‐Modell  nach  Robinson  und  Kollegen  (2009)  herangezogen  (vgl.  Müller, 
Wölfling, 2017, S.39).  Ursprünglich wird dieses vor allem bei Substanzabhängigkeit als Erklärungsmodell 
verwendet. Nach Müller und Wölfling lässt es sich aber auch auf stoffungebundene Süchte wie bspw. 
dem pathologischen PC‐ und Internetgebrauch übertragen (vgl. ebd. S.39‐42). 
Wie der Name des Modells bereits nahelegt, wird dieses in zwei Phasen unterteilt ‐ der Liking‐ und der 
Wanting‐Phase.  Im  folgenden  Teil  soll  zunächst  dargelegt  werden,  wie  die  Phasen  bei 
Substanzabhängigkeit ablaufen, um diese Erkenntnisse anschließend auf den pathologischen PC‐ und 
Internetgebrauch zu erweitern. 
In der Liking‐Phase erfolgt zunächst ein bewusster Konsum einer Substanz mit der dann ein bestimmter 
positiver  Effekt, wie  bspw.  eine  Stimmungshebung  hervorgerufen werden  soll  (vgl.  ebd.).  Durch  die 
vermeintlich positive Wirkung entsteht bei der*dem Konsument*in das Verlangen, die Einnahme der 
Substanz zu wiederholen. Da die Wirkung von der*dem Konsument*in gewünscht wird, spricht man vom 
“Liking”  (vgl.  ebd.).  Neurobiologisch  betrachtet  erfolgt  durch  die  Konsumierung  der  Substanz  ein 
Lernprozess, denn das mesolimbische dopaminerge Belohnungssystem wird direkt beeinflusst und der 
Konsum  als  solches  positiv  verankert.  Mit  zunehmender  Einnahme  der  Substanz  wird  dieser  Effekt 
kontinuierlich  verstärkt  (vgl.  ebd.).  In  der  Folge  wird  die  Substanz  immer  mehr  gewohnheitsmäßig 
konsumiert,  d.h.  die  anfangs  bewusste  Einnahme  geschieht  zunehmend  unbewusst.  Parallel  dazu 
können bestimmte interne (z.B. Stimmungstief) oder externe (z.B. Besuchen einer Disko) Reize die*den 
Konsument*in triggern, d.h. dazu veranlassen, die Substanz erneut zu sich zu nehmen (vgl. ebd., S.40). 
Durch  die  zunehmende  Abhängigkeit  treten  zudem  vermehrt  Entzugserscheinungen  auf,  wenn  die 
Substanz nicht eingenommen wird (vgl. ebd.). 
Sobald der Konsum nahezu ausschließlich unbewusst und automatisiert erfolgt, spricht man dann von 
der zweiten Phase ‐ der sogenannten Wanting‐Phase (vgl. ebd.). 
 
Nach Müller und Wölfling kann das Modell wie folgt auf den pathologischen PC‐ und Internetgebrauch 
übertragen  werden:  In  diesem  Fall  ist  eine  sogenannte  Gewöhnungsphase  als  Teil  der  Liking‐Phase 
anzunehmen  (vgl.  ebd.).  Die*der  Konsument*in  spielt  bspw.  ein  Computerspiel,  um  den  Stress  des 
Alltags zu entfliehen und um ihre*seine Stimmung zu heben. Der positive Effekt der Stimmungshebung 
führt zu einer positiven Verstärkung, da das Belohnungssystem das Verhalten “Computerspielen” als 
helfendes,  positives  Ereignis  speichert  (vgl.  ebd,  S.41).  Dadurch  verstärkt  sich  der  Anreiz,  dass 
Computerspielen  künftig  häufiger  als  Strategie  gegen  den  Alltagsstress  anzuwenden.  In  der  sich 
anschließenden Gewöhnungsphase kommt es nun zu einer Intensivierung des Konsums, wobei negative 
Effekte wie  Kontrollverlust  ‐  noch  ‐  keine  Rolle  spielen.  Erst  wenn  negative  Konsequenzen wie  z.B. 
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Konzentrationsstörungen  durch  Schlafmangel  auftreten  und  toleriert  werden,  spricht  man  von  der 
Wanting‐Phase: Der Konsum erfolgt unbewusst und negative Folgeerscheinungen werden akzeptiert, 
wodurch  es  zu  einer  negativen  Verstärkung  kommt  und  der  Konsum  ohne  Beachtung  der  Folgen 
fortgeführt wird (vgl. ebd., S.41f). 
 
4. Abgrenzung normaler, kritischer und abhängiger Gebrauch von Medien 
4.1 ICD 10 
 
In  der  10.  Version  der  International  Classification  of  Diseases  (ICD‐10)  ist  eine  Diagnose,  die  den 
pathologischen  PC‐  und  Internetgebrauch  beschreiben  würde,  nicht  vorhanden.   Alternativ  wird 
vereinzelt  in  diesem  Zusammenhang  die  Diagnose  F63.8  “Sonstige  abnorme  Gewohnheiten  und 
Störungen  der  Impulskontrolle”  verwendet  (vgl.  Müller,  Wölfling,  2017,  S.14).  Hierbei  steht  im 
Vordergrund,  dass  die*der  Patient*in  eine  Anspannungsphase  hat  und  durch  das  pathologische 
Verhalten “ein Gefühl der Erleichterung” bekommt (vgl. Krollner, Krollner, 2020, S.o.A.). Es wird jedoch 
nicht  definiert,  wie  das  pathologische  Verhalten  ‐  in  diesem  Fall  der  pathologische  PC‐  und 
Internetgebrauch  aussieht  bzw.  sich  äußert.  Demnach  ist  es  nicht  möglich,  mittels  der  ICD‐10  eine 
Unterscheidung zwischen normalen, kritischen und problematischen Nutzen zu beschreiben. 
 
4.2  DSM 5    
 
Im Jahr 2013 wurde erstmals in der von der American Psychiatric Association (APA) veröffentlichten 5. 
Revision  des  DSM‐5  (Diagnostisches  und  Statistisches  Manual  Psychischer  Störungen)  die  Internet 
Gaming  Disorder  als  Forschungsdiagnose  aufgegriffen.  Somit  gab  es  seitdem  eine  Diagnose,  die 
zumindest das pathologische Computerspielverhalten näher definiert: Wenn während einer Dauer von 
12 Monaten fünf oder mehr genau bezeichnete Symptome auftreten liegt eine Internet Gaming Disorder 
(IGD) vor: 
 

 “dauernde Beschäftigung mit Internet‐ bzw. Online‐Spielen  

 Entzugssymptome, wenn nicht gespielt werden kann, zum Beispiel Unruhe, Gereiztheit  

 Toleranzentwicklung: Bedürfnis, immer mehr zu spielen  

 Kontrollverlust: Versuche, weniger oder nicht zu spielen, missglücken  

 Verlust des Interesses an früheren Hobbys oder anderen Aktivitäten  

 Täuschung  von  Familienmitgliedern,  Therapeuten  oder  anderen  Personen  über  das  wirkliche 
Ausmaß des Online‐Spielens  

 Gebrauch der Online‐Spiele, um negativen Emotionen (zum Beispiel Hilflosigkeit, Ängstlichkeit) zu 
entkommen  

 Gefährdung oder Verlust von Beziehungen, Arbeit oder Ausbildung wegen des Online‐Spielens  

 exzessives Online‐Spielen trotz des Wissens um die psychosozialen Probleme” 
(Drogen und Suchtbericht 2019, S.104) 
 
Allerdings wurde auch in der Definition der Symptome nicht geklärt, inwiefern das exzessive Chatten, 
das Surfen und das Nutzen Sozialer Medien zu den Verhaltenssüchten gezählt werden kann (vgl. Drogen 
und Suchtbericht 2019, S.104). 
  
4.3  ICD 11 
 
Im  Jahr  2019  wurde  durch  die Weltgesundheitsorganisation WHO  festgelegt,  die  Diagnose  Gaming 
Disorder  in  den  2022  erscheinenden  ICD‐11‐Katalog  als  Neuroentwicklungs‐  und  Verhaltensstörung 
aufzunehmen. Somit  ist diese Diagnose ab diesem Zeitpunkt auch weltweit als solche anerkannt und 
verwendbar (vgl. Drogen und Suchtbericht 2019, S.104). 
Die durch uns interviewten Expert*innen begrüßen diese Entwicklung, da hierdurch auch der Grundstein 
“für mehr  gesellschaftliche Akzeptanz  des  gesamten Störungsbildes”  (Jäger,  Krügerke,  Z.182f)  gelegt 
werde. 
 
4. 4 Definitionsversuch vom normalem, kritischem und pathologischem PC‐ und Internetgebrauch 
 
Wie  soeben  festgestellt,  ist  eine  klare  Definition  und  Abgrenzung  vom  normalen  zu  kritischen  bzw. 
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pathologischen  PC‐  und  Internetgebrauch  schwierig,  da  die  Übergänge  fließend  sind.  Im  Folgenden 
werden wir dennoch versuchen die unterschiedlichen Grade der Nutzung näher zu beschreiben.  
Beim normalen Gebrauch von Medien nutzt diejenige*derjenige diese ohne Einschränkungen im Alltag 
zu erleben und hat demzufolge auch keine Entzugserscheinungen. Zudem kann die Person den Gebrauch 
selbst regulieren, ohne einen Kontrollverlust hinsichtlich der Nutzungszeit zu haben (vgl. Drogen und 
Suchtbericht 2019, S.104). 
Der kritische Gebrauch zeichnet sich durch die Zunahme der in Kapitel 4.2 beschriebenen Symptome aus 
‐  allerdings  sind  nur  bis  zu  vier  dieser  Symptome  vorhanden:  Dazu  können  die  zunehmende 
Vernachlässigung von sozialen Kontakten und Pflichten (wie bspw. Arbeit/Ausbildung) zählen (vgl. ebd.). 
Laut  Herrn  Schöneck  (Psychologe  und  Direktor  der  Salus  Klinik  Lindow)  ist  allerdings  erst  eine 
Abhängigkeit bzw. eine psychische Erkrankung vorhanden, wenn die*derjenige auch einen Leidensdruck 
entwickelt hat (vgl. Schöneck, Z.400). Beim pathologischen Gebrauch liegen laut DSM‐5 fünf oder mehr 
der oben genannten Symptome über eine Dauer von 12 Monaten vor  (vgl. Drogen und Suchtbericht 
2019, S.104). Zudem lässt sich beim krankhaften Nutzen von Medien feststellen, dass die*der Betroffene 
zunehmend in die virtuelle Welt eintaucht, d.h. die reelle Welt ‐ wie oben beschrieben ‐ zunehmend 
vernachlässigt und dort Probleme entstehen. Dieses Eintauchen nennt man Immersion (vgl. Schuhler, 
Vogelsang,  2011,  S.16). Weiterhin  spricht man  bei  betroffenen  Personen  vom  sogenannten  Fear‐of‐
missing‐out‐Syndrom  (kurz:  FOMO‐Syndrom):  Das  bedeutet,  dass  der  Mensch  mit  pathologischer 
Mediennutzung immer stärker eine Angst entwickelt, Dinge in der virtuellen Welt zu verpassen. Dies hat 
zur  Folge,  dass  die*der  Betroffene  zunehmend  nicht mehr  gedanklich  abschalten  kann  (vgl. Müller, 
Wölfling, 2017, S.76). 
 
Anhand der recherchierten Ergebnisse wird deutlich, dass bislang die Gaming Disorder Gegenstand der 
meisten Studien und somit auch im Fokus der künftigen Diagnostik steht.  Inwiefern sich Chatting und 
Surfing  auch  zu  einem  pathologischen  Mediengebrauch  entwickeln  können  ist  bislang  noch  nicht 
erforscht. Nach Schöneck ist es wichtig, die*den Patient*in ganzheitlich zu betrachten, d.h. man solle 
stets beachten, ob evtl. Begleiterkrankungen wie z.B. Depressionen und Angststörungen auftreten und 
diese auch vorrangig behandeln (vgl. Schöneck, Z.408f). 
 
5. Studie zum Thema Medienerziehung in der Familie 
Um  den  beschriebenen  pathologischen  PC‐  und  Internetgebrauch  bei  Kindern  und  Jugendlichen  zu 
vermeiden, legen wir im Folgenden den Fokus auf die Prävention. Wenn wir von Prävention sprechen, 
sollte klar  sein, um welche Art der Prävention es  sich handelt und was diese umfasst. Grundsätzlich 
richtet sich die Art der Prävention nach dem Zeitpunkt der Anwendung. Im Wesentlichen unterscheidet 
man  dabei  die  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Prävention  (vgl.  BMG,  2019,  S.o.A.).  In  unserem 
Schwerpunktprojekt richten wir den Fokus auf die primäre Prävention. Diese soll vor allem unterstützen, 
Krankheiten  zu  verhindern  bevor  sie  entstehen.  Durch  die  primäre  Prävention  können  solche 
Erkrankungen vermindert oder zumindest verzögert werden (vgl. ebd.).  
Im Juli 2011 bis September 2012 wurde eine sehr umfangreiche Studie zum Thema “Medienerziehung 
in der  Familie”  in München und Hamburg durchgeführt und  im  Jahr 2013  veröffentlicht  (vgl. Gebel, 
Lampert und Wagner, 2013). Ziel der Studie war u. a., medienpädagogische Angebote für Eltern und 
Familien  zu  formulieren  (vgl. ebd., S.16f). Diese Studie war  zum Teil  Inspiration  für unseren eigenen 
Forschungsanteil,  sprich  die  Interviews mit  den  Expert*innen  und  den  Elternfragebogen, welche  im 
nächsten Kapitel thematisiert werden. Wir möchten hier nun ein paar wichtige Punkte aus dieser Studie 
benennen und diese später mit unseren eigenen Ergebnissen vergleichen und reflektieren. 
Zunächst wird der Umgang mit Medien als “integraler Bestandteil familiärer Erziehung” (vgl. ebd., S.14) 
angesehen, worauf ein großer Teil der weiteren Studieninhalte basiert. Gemeint ist sowohl der elterliche 
Umgang mit Medien als auch der, der Kinder. Die Studie befasst sich also sowohl mit der Kind‐ als auch 
mit der Elternperspektive, wobei letzteres besonders interessant für unser Projekt war. Anlass für die 
Durchführung der Studie, sahen die Autor*innen in der Unsicherheit der Eltern, wie sie mit dem Thema 
Medien  in  ihrer  Erziehung  umgehen  sollen,  da  sie  sich  im  Umgang  mit  Medien  oft  ihren  Kindern 
unterlegen  fühlen  (vgl.  ebd.,  S.14).  Außerdem  gibt  es  viele  Studien,  die  belegen,  dass  Kinder  den 
Medienumgang nicht primär auf Grund der Handlungsmethoden der Eltern erlernen, sondern vor allem 
auch durch das Vorbild der Eltern und der älteren Geschwister, wie diese Medien nutzen (vgl. ebd., S.36). 
Aus der durchgeführten Studie kann festgehalten werden, dass die besten Voraussetzungen für einen 
eigenständigen Umgang der Kinder mit Medien eine Kombination aus elterlicher Unterstützung und 
emotionaler Verbundenheit ist (vgl. ebd., S.49). Jedoch gibt es hier viele verschiedene Einflussfaktoren: 
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“Die  Haltung  der  Eltern  gegenüber Medien,  ihre  Vorstellungen  über Medienwirkungen,  ihr  eigenes 
Mediennutzungsverhalten sowie ihre allgemeinen Vorstellungen von Erziehung” (ebd., S.49f). 
Was die Wichtigkeit der medienpädagogischen Angebote für Eltern noch verdeutlicht, ist die Tatsache, 
dass  ein  Zusammenhang  zwischen  einer  geringen  Medienkompetenz  der  Eltern  und  geringen 
medienpädagogischen  Aktivitäten  besteht  (vgl.  ebd.,  S.47),  weshalb  die  Autor*innen  hier  einen 
Handlungsbedarf  sehen.  Ein weiterer  Zusammenhang  besteht  bei  Eltern,  die  sich  kompetent  in  der 
Medienerziehung  fühlen  und  den Medieneinfluss  auf  den  familiären  Alltag  als  positiv  bewerten  im 
Gegensatz  zu  Eltern,  die  sich  nicht  kompetent  in  der  Medienerziehung  fühlen  und  die  den 
Medieneinfluss auf den  familiären Alltag als negativ bewerten  (vgl. ebd., S.48). Diese Überforderung 
nimmt auf Grund der Tatsache zu, dass Eltern ihr medienerzieherisches Handeln auf das zunehmende 
Medienrepertoire  anpassen  müssen,  was  in  der  Praxis  oft  scheitert,  da  eine  jeweilige  spezifische 
Umgangsform gefunden werden muss (vgl. Gebel, Lampert und Wagner, 2013, S.50). Grundsätzlich gilt 
jedoch, dass das medienerzieherische Handeln der Eltern immer von Annahmen darüber geleitet wird, 
welche Auswirkungen Medien auf die Entwicklung  ihrer Kinder haben. Dabei  schätzen die befragten 
Eltern die negativen Auswirkungen  stärker  ein,  als  die möglichen positiven Auswirkungen  (vgl.  ebd., 
S.80). 
Der letzte Punkt, auf den noch näher im Kapitel 8 eingegangen wird, bezieht sich auf die Verantwortung 
der Medienerziehung: 99% der befragten Eltern sind sich darin einig, dass sie dazu verpflichtet sind, 
ihren  Kindern  einen  verantwortungsvollen  Umgang  mit  Fernsehen,  Computerspielen  und 
PC/Internetgebrauch beizubringen (vgl. ebd., S.88). 
6. Wichtige Aussagen aus unseren Expert*inneninterviews 
 
Durch die Erkenntnisse aus der Studie haben wir uns anschließend an vier Expert*innen gewandt, um 
auch deren Fachexpertise einzuholen. In diesem Kapitel sollen ein paar Einblicke in die von uns geführten 
Expert*innen  Interviews  ermöglicht  werden.  Da  die  kompletten  Interviews  den  Rahmen  dieses 
Readerbeitrags sprengen würde, wollen wir in diesem Kapitel nur ein paar, für uns essenzielle Aussagen 
der Expert*innen gegenüberstellen. 
 
Wir hatten im Vorfeld drei Interviews geführt, welche wir allerdings wegen der Corona‐Pandemie nicht 
wie  geplant  im  Face‐to‐Face‐Gespräch  führen  konnten.  So  mussten  wir  zwei  der  Interviews  uns 
schriftlich  beantworten  lassen  und  das  letzte  Interview  (mit  Herrn  Schöneck)  konnte  als  Telefonat 
geführt werden und wurde im Anschluss transkribiert. 
Unsere  ersten  Interviewpartner*innen  sind  Frau  Krügerke  und  Herr  Jäger.  Sie  leiten  zusammen  das 
Programm  ZOE  (Zocken  Ohne  Ende!?).  ZOE  ist  ein  Trainingsprogramm  des  Annedore‐Leber‐
Berufsbildungswerks  (Berlin),  dass  Auszubildenden mit  exzessivem Medienkonsum helfen  soll,  ihren 
Alltag  wieder  zu  bewältigen  und  sich  kritische mit  dem  eigenen  Konsum  auseinanderzusetzen.  Das 
zweite Interview haben wir mit Frau Dr. Klöpper geführt. Sie leitet die Kinder‐ und Jugendambulanz und 
das  Sozialpädiatrisches  Zentrum  (SPZ)  vom  INTEGRAL  in  Berlin  und  hat  daher  viel  mit  Kindern  und 
Jugendlichen mit Entwicklungsstörungen zu tun. Unser letzter Interviewpartner ist Herr Dr. Schöneck. Er 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  der  Direktor  der  Salus  Klinik  Lindow  und  hat  sich  seit  2014  auf  den 
pathologischen PC‐ und Internetgebrauch spezialisiert. 
 
Wie sich  im vorangegangenen Kapitel  schon zeigte,  spielen Eltern eine große Rolle, wenn es um die 
Medienbildung und Medienerziehung  ihrer Kinder geht. Entscheidend  ist deshalb, das die Eltern den 
Kindern, Orientierung bieten und einen guten Medienkonsum vorleben (vgl. Jäger/Krügerke, Z.134‐136). 
Oder anders formuliert, die Vorbildfunktion der Eltern ist bei der Medienbildung essenziell. Darin sind 
sich  unserer  Expert*innen  einig  (vgl.  Jäger/Krügerke,  Z.134/Klöpper,  Z.53/Schöneck,  Z.298).  Frau 
Klöpper gab noch zu bedenken, dass manche Eltern als Hauptverantwortliche bei der Regulation von 
Nutzungszeiten ihrer Kinder, häufig Unterstützung brauchen. Sie sind besonders mit dem Konsum bzw. 
mit  dem Verhalten  der  Kinder  überfordert  und  lassen  sie  aus  Hilflosigkeit weiter  konsumieren  (vgl. 
Klöpper, Z.33‐36). 
So stellt sich die Frage, wer letztendlich für die Medienpädagogik verantwortlich ist, bzw. verantwortlich 
sein sollte? Frau Klöpper sprach sich  in dieser Frage  für multiprofessionelle Teams aus  (vgl. Klöpper, 
Z.58) und war damit genau wie Herr Schöneck der Meinung, dass es eine fachübergreifende Aufgabe ist, 
die Psycholog*innen, Pädagog*innen,  Eltern wie  Erzieher*innen miteinschließt  (vgl.  Schöneck Z.319‐
324). Herr Jäger und Frau Krügerke hingegen sind der Meinung, dass es bei der Medienbildung nicht um 
einen bestimmten Fachbereich, sondern vielmehr darum geht, eine frühzeitige Begleitung von Medien 
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zu  gewährleisten.  Für  Herrn  Jäger  und  Frau  Krügerke  heißt  das  konkret,  die  Kitas  und  Schulen mit 
einzubeziehen,  um unter  pädagogischer Begleitung mit  altersgerechten Medienangeboten  frühzeitig 
Handlungskompetenzen  zu  vermitteln  (vgl.  Jäger/Krügerke,  Z.134‐160).  Herr  Schöneck  spricht  sich 
ebenfalls dafür aus, schon in den Kitas und Schulen mit der Medienpädagogik zu beginnen und es nicht 
allein den Eltern zu überlassen, da das Thema Medien aus seiner Perspektive „auch eine gesellschaftliche 
Frage“  (Schöneck,  Z.348)  ist  (vgl.  Schöneck,  Z.335‐358).  Frau  Klöpper  sieht  die  Einführung  von 
Medienpädagogik in Kitas skeptisch, da Kinder in dem Alter die Zusammenhänge noch nicht begreifen 
können. Sie sprach sich dafür aus, frühstens in der Grundschule, damit zu beginnen (vgl. Klöpper, Z.46‐
50).  Allerdings  vermutet  Sie  gleichzeitig,  einen  großen  Zusammenhang  zwischen Medienkonsum  im 
frühen  Kindesalter  und  bestimmten  Formen  von  Entwicklungsstörungen.  Wenn  Kleinkinder  keinen 
adäquaten Medienkonsum haben, könne dies Sprachentwicklungsstörungen zur Folge haben, welche 
bei der Kommunikation fast einer Autismusspektrumsstörung gleichkommen kann (vgl. Klöpper, Z.4‐15). 
Auch Herr Jäger und Frau Krügerke sehen diese Parallelen und beziehen sich dabei auf “die PINTA DIARY 
Studie (vgl. Rumpf, 2013)” (Jäger/Krügerke, Z.22), welche den Zusammenhang von kritischen Gebrauch 
von  Medien  und  Entwicklungsstörungen,  wie  z.B.  Autismus,  ADHS,  Soziale  Phobie  und  Depression, 
belege. Sie betonten dennoch, dass dies keineswegs als alleinige Ursache von Entwicklungsstörungen zu 
deuten sei (vgl. Jäger/Krügerke, Z.20‐31). Herr Schöneck meint, dass der Umgang mit Medien in einem 
Haushalt ein Risikofaktor für die Entstehung von bestimmten Erkrankungen sein kann, die Eltern aber 
nicht allein schuld an der Erkrankung seien (vgl. Schöneck, Z.288‐300). Frau Krügerke und Herr  Jäger 
bestätigen Herrn  Schöneck  in diesem Punkt,  indem  sie  sagen, dass  auch  Einflussfaktoren, wie Alter, 
Geschlecht, Herkunft Bindungserfahrungen und das soziale Umfeld eine große Rolle bei der Entstehung 
eines pathologischen PC‐ und Internetgebrauchs spielen (vgl.  Jäger/Krügerke, Z.27‐30).  In  jedem Fall, 
hier  sind  sich  die  interviewten  Expert*innen  einig,  spielt  das  Belohnungssystem  im  Gehirn  bei  der 
Erkrankung  eine  zentrale  Rolle  (vgl.  Jäger/Krügerke,  Z.118‐120/Klöpper,  Z.53/Schöneck,  Z.160).  Das 
Gehirn  schüttet  während  des  Konsums  von  Medien  Dopamin  aus  (Operante  Konditionierung)  und 
belohnt damit den Konsum  (vgl.  Schöneck, Z.160‐190),  (siehe Kapitel 3  Liking‐Wanting‐Modell).  Eine 
Gemeinsamkeit bei dieser und der Alkoholsucht ist, dass die betroffenen Personen nach dem Konsum 
Schuldgefühle  und  ein  schlechtes  Gewissen  verspüren.  Laut  Herrn  Schöneck  machen  sich  die 
Unterschiede  zur  Alkoholsucht  in  zwei  Kategorien  bemerkbar:  Zum  einen  im  deutlich  jüngeren 
Durchschnittsalter und zum anderen in den häufigen Defiziten im psychosozialen Bereich (vgl. Schöneck, 
Z.236‐242). Herr Jäger und Frau Krügerke sehen die Unterschiede vor allem in der Beschaffung. “Medien 
sind [nicht nur] legal, [sondern auch] leicht zugänglich, (...) überall verfügbar und (...) verhältnismäßig 
günstig” (Jäger/Krügerke, Z.108‐111) und in weiten Teilen auch sozial akzeptiert (vgl. Schöneck, Z.175). 
Außerdem  gibt  es,  anders  als  bei  der  Medienabhängigkeit,  beim  Alkoholkonsum  auch  keine 
Graubereiche. Somit ist jegliche Form von Alkoholkonsum im Entzug nicht gestattet, während man auf 
Medien  allerdings  nicht  gänzlich  verzichten  kann.  Hier  geht  es  mehr  darum  auf  die  Inhalte  oder 
Anwendungen zu verzichten, die den Leidensdruck verursachen (vgl. Schöneck, Z.250‐256). 
So  stellt  sich  die  Frage:  Wenn  Medien  immer  wichtiger  werden,  wie  sieht  dann  die  Prognose  für 
zukünftige  Generationen  aus?  Herr  Jäger  und  Frau  Krügerke  glauben,  dass  mit  der  zunehmenden 
Bedeutung von Medien, die  frühzeitige Entwicklung von Medienkompetenzen die Grundlage  für das 
Leben  zukünftiger  Generationen  bilden  (vgl.  Jäger/Krügerke,  Z.173‐175).  Herr  Schöneck  vermutet 
aufgrund seines Arbeitsalltags in der Klinik, dass die Zahlen der Erkrankten nicht weiter steigen werden, 
sonder konstant bleiben (vgl. Schöneck, Z.370). Wenn im Verlauf des Medienkonsums pädagogisch nicht 
eingegriffen wird,  ist  Frau Klöpper  der Meinung,  dass  sich  die Gesellschaft  in  zwei Gruppen  spalten 
werde:  In diejenigen die  sich unabhängig von den Medien entwickeln können und  in diejenigen, die 
damit nicht zurechtkommen. In diesem Falle werde das Bildungsniveau sinken (vgl. Klöpper, Z.78‐81). 
 
Wir können also festhalten, dass laut den befragten Expert*innen die Eltern als Vorbild einen enormen 
Einfluss auf ihre Kinder und deren Umgang mit Medien haben und bestätigen damit die Aussagen der 
Studie  von  Gebel,  Lampert  und  Wagner.  Sie  sind  in  der  Lage  ihren  Kindern  frühzeitig 
Handlungskompetenzen  zu  vermitteln  und  damit  Risikofaktoren  zu minimieren.  Im  Idealfall  sind  sie 
dabei nicht nur auf sich allein gestellt. Dennoch begegnet Frau Klöpper in ihrem Alltag häufig Eltern, die 
Unterstützung brauchen. 
 
Doch wie sehen das die Eltern selbst? Wie schätzen sie sich und ihr Kind im Umgang mit Medien ein? 
Das wollen wir im nächsten Kapitel genauer beleuchten. 
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7. Elternfragebogen 
 
Für unser  Schwerpunktprojekt Pathologischer PC‐und Mediengebrauch bei Kindern und  Jugendlichen 
hatten wir uns dafür entschieden, die Eltern als unsere Zielgruppe zu nehmen  (siehe Kapitel 1). Wir 
wollten möglichst viele Eltern auf das Thema aufmerksam machen, und sie zur Reflexion einladen. Durch 
die Auseinandersetzung mit dem eigenen Umgang mit Medien und der gelebten Medienerziehung der 
Eltern möchten wir Risikofaktoren für die Entstehung eines pathologischen PC‐ und Internetgebrauchs 
minimieren.  Dadurch  ließen  sich  Entwicklungsstörungen  und  Krankheiten  verhindern,  bevor  sie 
entstehen. Unser Ansatz ist daher primär präventiv (vgl. BMG, 2019, S.o.A.). 
 
Um  möglichst  viele  Eltern  zu  erreichen  haben  wir  uns  für  das  Format  eines  Online‐Fragebogens 
entschieden und diesen anhand der Expert*inneninterviews und der Quellenrecherche entwickelt. An 
dieser Umfrage  haben  131  Elternteile  teilgenommen und  Fragen  zu  ihrer  Person  und  ihren  Kindern 
(insgesamt  226  Kinder)  beantwortet.  Mit  dieser  Befragung  wollten  wir  ein  Abbild  schaffen  zu  den 
Fragen: Wie sieht die Mediennutzung der Eltern aus? Wie die der Kinder? Gibt es Regeln bezüglich der 
Mediennutzungszeit? Werden Medien als Bestrafung oder Belohnung eingesetzt? Fühlen sich die Eltern 
überfordert hinsichtlich der Medienbildung  ihrer Kinder? Haben Eltern  ihre Kinder über Gefahren  im 
Umgang  mit  Medien  aufgeklärt?  Denken  die  Eltern,  dass  ihre  Kinder  sicher  mit  Medien  umgehen 
können? Wünschen sich Eltern eine professionelle Unterstützung bei der Aufklärung von Gefahren, die 
durch  Medien  ausgehen?  Im  Folgenden  werden  wir  diese  Auswahl  an  Fragen  und  die  erzielten 
Ergebnisse auswerten. 
 
Auf  die  Frage  “Gibt  es  in  ihrem  Haushalt  klare  Regeln  zur  Mediennutzungszeit  ihres  Kindes?” 
antworteten 88,6% der befragten Personen mit “ja” und 11,4% mit “nein”. Bei 20,54% der Eltern wird 
die  Benutzung  von  Medien  als  Belohnung  bzw.  Bestrafung  eingesetzt,  wohingegen  79,46%  dies 
verneinten.  Bei  der  Frage  ob  sich  Eltern  “im  Vergleich  zu  anderen  Erziehungsbereichen  bei  der 
Medienerziehung überfordert” fühlen gaben 2,61% an dies treffe voll zu, 2,61% dies treffe zu, 21,74% 
dies treffe teilweise zu, 28,70% dies treffe eher nicht zu und 44,35% dies treffe nicht zu.  
Beim  Thema Aufklärung  über mit Mediengebrauch  zusammenhängenden  Risiken  gaben  48,60% der 
befragten Personen an, dass sie ihre Kinder aufgeklärt haben und 51,40% gaben an, dies nicht getan zu 
haben. Insgesamt 56,19% schätzten ihre Kinder als sicher im Umgang mit den Medien ein, 43,81% sahen 
dies nicht so. Mit 35,19% der Befragten wünschten sich mehr als ein Drittel der Eltern professionelle 
Unterstützung bei der Aufklärung hinsichtlich der Mediennutzung. Die Mehrheit, d.h. 91,15% der Eltern 
gaben an, eine Vorbildfunktion für ihre Kinder hinsichtlich des Umgangs mit Medien zu haben, 8,85% 
verneinen das.  
Im folgenden Kapitel werden wir diese Ergebnisse auswerten und darstellen, ob sich daraus ein Auftrag 
an die Soziale Arbeit ergibt. 
 
8. Was ist der Auftrag an die Soziale Arbeit und warum ist Medienbildung wichtig? 
Es wurden nun bereits einige Forschungsergebnisse sowie Expertenmeinungen vorgestellt, die zeigen, 
dass Medienerziehung und Medienbildung wichtig sind. Dabei findet Medienerziehung aus unserer Sicht 
überwiegend  in  der  Familie  bzw.  durch  die  Eltern  statt,  wohingegen  Medienbildung  für  Kinder 
hauptsächlich  in der Schule stattfinden sollte. Auch  in unserer eigens erhobenen Elternumfrage wird 
dies  deutlich.  So  wurde  in  der  Auswertung  bspw.  klar,  dass  knapp  über  die  Hälfte  der  befragten 
Elternteile  ihre Kinder nicht  zu den verschiedenen Risiken  im Umgang mit Medien aufgeklärt haben 
(siehe  Kapitel  7).  Wir  sind  uns  dessen  bewusst,  dass  eine  solche  Umfrage  keine 
Hintergrundinformationen zu den jeweils gegebenen Antworten liefert. Es ist demnach möglich, dass 
Kinder, die nicht von  ihren Eltern aufgeklärt wurden, diese Aufklärung  in der Schule erfahren haben. 
Jedoch  ist  das  lediglich  eine  Hypothese,  die  einen  Auftrag  an  die  Soziale  Arbeit  nicht  widerlegt. 
Außerdem wird dieser Auftrag bei der Frage der professionellen Unterstützung ersichtlich, bei der sich 
rund 35% der Befragten bei der Aufklärung der Risiken Unterstützung wünschen. Noch deutlicher wird 
die Wichtigkeit von Medienbildung und den daran gekoppelten Auftrag an die Soziale Arbeit bei der 
Frage  der  Überforderung  der  Eltern  in  der  Medienerziehung  im  Vergleich  zu  anderen 
Erziehungsbereichen: Aus der Studie von Gebel, Lampert und Wagner  geht hervor, dass 99% der damals 
Befragten, die Eltern (sprich sich selbst) in der Verantwortung zur Medienerziehung sehen (vgl. Gebel, 
Lampert und Wagner, 2013, S.88). Jedoch wurde in unserer Elternumfrage angegeben, dass sich rund 
22% der Befragten zumindest teilweise in medien‐erzieherischen Bereichen überfordert fühlen. Diese 
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Überforderung  ist  das Resultat  davon, dass  Eltern oft  zu  schnell  die  alleinige Verantwortung  für die 
Medienerziehung  schlussfolgern  (vgl.  ebd.,  S.15).  Daraus  können wir  schließen,  dass  auch  hier  eine 
professionelle Unterstützung für die Eltern erforderlich ist, zumal auch die jeweils oben genannten 2,61 
%, auf die eine Überforderung zutrifft bzw. voll zutrifft, berücksichtigt werden müssen. 
Weitere Aspekte für die Bedeutung von Medienerziehung und ‐bildung gehen aus unseren Expert*innen 
Interviews  hervor.  So  beschreibt  Schöneck  in  seinem  Interview  zwar  noch,  dass  die  Zahl  der 
Patient*innen,  die  unter  pathologischem  PC‐  und  Internetgebrauch  leiden,  momentan  nicht  steigt, 
allerdings betont er dabei, dass dies nicht heißen muss, dass diese Zahl  tatsächlich nicht  steigt  (vgl. 
Schöneck, Z.368‐373). Gründe für diese gleichbleibenden Werte könnten u.a. zu große Hürden auf dem 
Weg  in  die  Klinik  sein.  Pessimisten  –  so  Schöneck  –  gehen  von  einer  großen  Dunkelziffer  aus  (vgl. 
Schöneck, Z.363‐374). Etwas kritischer ist die Prognose von Klöpper, wenn im Bereich Medienbildung 
nichts verändert wird. Sie befürchtet, wie bereits beschrieben, eine gesellschaftliche Spaltung in eine 
Gruppe, die sich selbstständig und unabhängig von Medien entwickelt und die andere Gruppe, deren 
Entwicklung stark von Medien abhängt und die allein schwer zurechtkommt. Außerdem geht sie von 
einem sinkenden Bildungsniveau aus (vgl. Klöpper, Z.78‐81). Demzufolge ergibt sich ebenfalls ein Auftrag 
für  die  Soziale  Arbeit.  Nach  der  Definition  der  IFSW  und  dem  Selbstverständnis  der  Profession  soll 
“Soziale Arbeit  (...) Menschen so [befähigen], dass sie die Herausforderungen des Lebens bewältigen 
[können]”  (Leinenbach,  Stark‐Angermeier,  2020,  S.o.A.).  Abgesehen  von  der  Prognose  der 
gesellschaftlichen Spaltung sieht sie einen großen Zusammenhang beim medialen Einfluss auf kindliche 
Entwicklungsstörungen. Für den Auftrag an die Soziale Arbeit und auch andere Professionen, die  im 
Bereich Medienbildung  tätig  sind,  ist  vor  allem wichtig  festzuhalten,  dass  – wie  im Kapitel  5 bereits 
erwähnt – das medienerzieherische Handeln der Eltern  immer von Annahmen darüber geleitet wird, 
welche Auswirkungen Medien auf die Entwicklung ihrer Kinder haben (vgl. Gebel, Lampert und Wagner, 
2013,  S.80).  Daher  sollte  Medienbildung  den  Anspruch  haben,  Eltern  über  diese  Auswirkungen 
einheitlich  und  auf  dem  aktuellen  Stand  der  Forschung  zu  informieren,  um  so  Verwirrung  und 
Unsicherheiten  der  Eltern  vorzubeugen. Medienbildung  sollte  also  immer  einen  präventiven  Ansatz 
haben und kann sowohl für die Eltern als auch für die Kinder bestimmt sein. So gibt es beispielsweise 
bereits Angebote wie die Netpiloten (vgl. Caritasverband für das Erzbistum Berlin e.V., 2020, S.o.A.). 
Auch  Schöneck  empfiehlt  eine  Anpassung  des  Schulunterrichts,  wie  z.B.  der  Aufklärung  der 
Auswirkungen  eines  pathologischen  PC‐  und  Internetgebrauchs  ‐  analog  zur  Aufklärung  bezüglich 
Alkoholmissbrauchs im Biologieunterricht (vgl. Schöneck, Z.340‐350). 
9. Fazit und Reflexion 
Fazit von Dominik Bläsi 
Medien entwickeln sich sehr rasch und dessen Auswirkungen – positiv oder negativ – können wir noch 
nicht  genau  vorhersehen.  Bereits  in  meiner  eigenen  Erziehung  und  der  meiner  Eltern  gab  es 
diesbezüglich große Unterschiede. Daher war es nicht nur für meine professionelle, sondern auch meine 
persönliche Perspektive sehr interessant, sich mit der Medienerziehung bzw. mit dem Medienumgang 
zu beschäftigen. Dabei ist für mich der wichtigste Auftrag an die Soziale Arbeit die Befähigung der Eltern, 
sich in der Medienerziehung sicher zu fühlen, was schlussendlich auch dazu führt, oder zumindest führen 
kann, ihren Kindern diese Sicherheit im Umgang mit Medien weiterzugeben. Diese Sicherheit der Kinder 
im Medienumgang  ist,  denke  ich,  Voraussetzung dafür, Medien bewusst  als Hilfsmittel  einsetzen  zu 
können, um so die Zukunft zu gestalten. Eine der Wichtigsten Fähigkeiten ist für mich dabei das Zuhören: 
Wir können in sozialen Netzwerken und auf Internetplattformen beobachten, dass es fast ausschließlich 
um das Mitteilen geht und die Fähigkeit des Zuhörens – zumindest in der medialen Welt – immer mehr 
verloren geht. Einander zuzuhören ist aus meiner Sicht jedoch eine Voraussetzung für ein gelingendes 
Miteinander! 
Fazit von Paul Jänicke 
Das Thema Medien ist aus unserem Alltag nicht mehr wegzudenken. Gerade im familiären Kontext sehen 
sich  Eltern  und  Kinder  täglich  mit  oftmals  unterschiedlichen  Einstellungen  hinsichtlich  der 
Mediennutzung konfrontiert. Dies kann dementsprechend zu Streitigkeiten bzw. Diskussionen führen. 
Meiner Meinung nach  sollten  Eltern bei  der Medienerziehung unterstützt werden. Dies  sollte durch 
niedrigschwellige  Angebote  passieren  wie  bspw.  Elternabende,  die  von  Lehrer*innen  bzw. 
Sozialarbeiter*innen begleitet werden. Aber auch die Kinder bzw.  Jugendlichen sollten  in der Schule 
Medienkompetenz  erlernen und über  die Gefahren  im Umgang mit  den Medien aufgeklärt werden. 
Aus  meiner  Sicht  ergibt  sich  bereits  der  durch  ein  einzelnes  Elternteil  geäußerte  Wunsch  auf 
Unterstützung  ein  Auftrag  für  die  Soziale  Arbeit,  denn  es  sollte  jeder  Bedarf  gehört  und  beachtet 
werden.  
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Reflexion von Liam Parschau 
Wir wollten mit  unserem Projekt  vor  allem auf  Problematiken  im Umgang mit Medien  aufmerksam 
machen. Wir hatten uns daher dafür entschieden unseren Hauptfokus auf die Eltern zu richten. Als diese 
als  unsere  Zielgruppe  feststanden,  haben  wir  erst  einmal  Ideen  gesammelt.  Wir  überlegten  eine 
Umfrage über Medienerziehung zu machen, in Schulen oder Kitas zu gehen, uns (bei den Netpiloten) zu 
Multiplikatoren ausbilden zu  lassen, einen Elternabend zu besuchen, einen Elternabend zu gestalten 
oder einen Leitfaden für ein Elternabend zum Thema Medienerziehung zu schreiben. Wir haben uns 
dann  auf  den  Elternfragebogen  und  die  Expert*innen  Interviews  konzentriert.  Die  anderen  Ideen 
wurden  teilweise  hinfällig,  wie  z.B.  der  Leitfaden  für  einen  Elternabend,  als  wir  durch  die  Literatur 
feststellen, dass bereits viele Angebote existieren und weil wir durch die Corona‐Pandemie keine Schule 
oder Kitas aufsuchen konnten. 
Zusammenfassen kann man festhalten, dass wir gut auf die restriktiven Umstände reagieren konnten 
und das Projekt dementsprechend anpassen konnten. 
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4. Kapitel Glossar 

 
Glossar und/oder Handout – ein Manual für die professionelle Fallarbeit  
Christian Freisen / Sylvia Kroll 

 
Die  drei  Grundpfeiler  einer  professionellen  Fallarbeit  mit  dem  Ziel,  eine  professionelle 
Entwicklungsbegleitung  zu  gestalten  sind  ERKENNEN  /  ANNAHMEN  /  HANDELN.  Um  dieses 
Handlungsprinzip professioneller Fallarbeit gerecht werden zu können, sind WISSEN und KÖNNEN die 
Voraussetzungen. In Bezug auf den SSP‐FL bezieht sich das WISSEN und KÖNNEN v.a. auf den großen 
Bereich der Kinder‐ Jugend‐ und Familienhilfe.  
In der Übersicht sind alle die von einzelnen Studierenden und Lehrenden erstellten Glossare  in einer 
Kurzform  in  alphabetische  Reihenfolge  zusammengestellt,  so  dass  mit  der  Zusammenschau  das 
vorliegende Ergebnis als eine Art MANUAL des SSP‐FL 2019‐2020 gelesen werden könnte. Ein Manual,  
mit  dem  exemplarisch  auf  die  für  eine  professionelle  Fallarbeit  bedeutenden  Wissensbausteine 
hingewiesen  wird.  Dass  damit  kein  Anspruch  auf  Repräsentativität  erhoben wird,  ist  für  sich  selbst 
redend.  
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Angst – Furcht und (spezifische) Phobie (Handout) 

Sylvia Kroll 
 

„Wer keine Angst kennt, rede mir nicht von Mut.  
Mut beweist nur der, der mit der Angst fertig wird. (Klara Flügel)“ 

 

Angst gehört wie Freude, Trauer, Wut und Scham zu den Grundgefühlen des Menschen.  Jedoch scheint 

es schwer zu sein, Angst zu definieren. Es liegen etwa 300 Definitionen zu Angst vor. 

1. Angst ‐ Deskription 

Angst ‐ Althochdeutschen: angust (beengt) bzw. lateinisch: angustus bzw. angustia und bedeutet Enge 

bzw. aus dem griechischen: Angor „das Würgen“ 119 

Angst ist:  

 „…  Begriff  für  komplexe  emotionale  Zustände,  die  von  Gefühlen  der  Furcht  und  des  Schreckens 

begleitet werden"  (Zimbardo)   Angst  ein wichtiges  Grundgefühl  (Emotion);  Angst  als  Gefühls‐

Zustand 

 "Angst eine intensive emotionale Reaktion, die durch die vorbewußte Wahrnehmung eines Konflikt 

entsteht, der ins Bewußtsein aufzusteigen droht ‐ in diesem Sinne ist Angst ein Warnsignal" (Freud) 

 Angst ein Signal; Angst als Anlass 

 "Als Angst verstehen wir die Besorgnis und Erregung in Situationen, die objektiv und/oder subjektiv 

als  meist  noch  undeutliche  Bedrohung  zu  sehen  sind,  z.B.  Bedrohung  der  Selbstachtung,  der 

Selbstwahrnehmung oder der körperlichen Unversehrtheit. Angst  ist eine Energie, eine bestimmte 

Aufmerksamkeitsmenge  für  Gefahren,  damit  auch  eine  Aufforderung  zum  Handeln."(Dörner)  

Angst ist eine Aufforderung zum Handeln, Angst als Verhalten, Reaktion 

 „Angst … eine komplexe Kombination von Affekten und affektiv‐kognitiven Strukturen.“ (Izard 1981, 

S. 397)  

  „Angst – ein unangenehm erlebter Zustand des Erregungsanstiegs, der nur schwer zu beschreiben – 

wohl aber durch massive Einschränkungen im Lebensalltag auf allen Ebenen stark erfahrbar wird“ 

(Kroll) 

 Angst ist subjektiv immer real, auch wenn sie irrational und impulsiv erscheint. 

 Was Angst auslöst,  sind nicht die Objekte/ Situationen an sich,  sondern die Gefahren, die davon 

ausgehen 

Allgemein kann Angst als Empfinden einer Enge umschrieben werden beispielsweise erlebt als ein Druck 

auf den Brustkorb.  

Als Menschen erfahren wir Angst in ganz bestimmten Situationen – es scheint ein natürliches Phänomen 

beziehungsweise  evolutionsgeschichtlich  betrachtet  sehr  sinnvoll  zu  sein,  da  es  den  Menschen  vor 

Gefahren warnt und somit beispielsweise zu Flucht  führt. Die meisten der menschlichen Ängste sind 

angemessen und sinnvoll, weil sie eine wichtige Funktion für das Überleben des Einzelnen darstellen. So 

kann beispielsweise Prüfungsangst noch als „angemessen“ beschrieben werden, wenn sie dazu beiträgt, 

dass der Betroffene sich mehr anstrengt und so zu höheren Leistungen fähig ist.  

Im  Laufe der  Entwicklung  lernen wir,  unsere Ängste  zu  differenzieren, mit  ihnen umzugehen,  sie  zu 

bewältigen. Im Alltagserleben sollten wir um unsere Ängste wissen und fähig sein, ihnen angemessen zu 

begegnen. Wenn wir unsere Ängste nicht mehr steuern und kontrollieren können, sind wir von einer 

Angststörung  gekennzeichnet,  d.h.  einer  Störung,  die  durch  eindeutig  vorhandene,  subjektive 

                                            
119 vgl. Kluge, Friedrich (1999): Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, Berlin 
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Angstgefühle gekennzeichnet ist.  

 

Zusammengefasst Beschreibung von Angst auf verschiedenen Ebenen beispielsweise:  

 Angst ‐ ein wichtiges wenn nicht sogar existentielles Grundgefühl (Emotion) – als ein Zustand 

Angst als ein unangenehmes Gefühlsempfinden (Istzustände). Angst ein akutes oder chronisches Gefühl 

der Bedrohung (z.B. Angst, sich in großen Foren zu Diskussion zu stellen, Angst vor Prüfung). Ein Zustand 

mit  dem  versucht  wird,  den  körperlich‐seelisch‐geistigen  Zustand  des  angstgepeinigten  Menschen 

darzustellen wie: Entsetzen, Panik, Furcht, Schrecken, Terror, Grauen, Schauder, Verzweiflung, Schmerz, 

Niedergeschlagenheit,  Lähmung,    Beengung,  Besorgnis,  Gänsehaut,  Unruhe,  Mutlosigkeit,  Feigheit, 

Alpdruck, Fassungslosigkeit, Beklemmung, Not, Bestürzung etc. Diese Vielfalt im Angstzustand spiegelt 

die vielfältigen Angstzusammenhänge als auch die vielfältigen Angstebenen wieder wie physiologische 

Angstzustände  (Herzklopfen,  Schweißausbrüche),  emotionale  Angsterlebnisse  (Beklemmung, 

Bangigkeit),  kognitive  Angstzustände  (Fassungslosigkeit,  Befürchtung).  Demzufolge  wird  in  der 

Psychologie weniger von einer einheitlichen Angst gesprochen120 (wie z.B. der Philosoph Heidegger, der 

alle Angst  letztendlich auf die Todesangst  zurückführt.  i.S.  "Die Angst offenbart das Nichts")  sondern 

vielmehr  unterschiedliche  Angstzustände  postuliert  wie:  Bedrohungsangst,  Trennungsangst, 

Zukunftsangst, Konfliktangst.  

 

Die  Frage  ist,  ob  das  mehr  oder  weniger  einheitlich  angenommene  Angstgefühl,  das  negative 

(unangenehme) Gefühlserlebnis so stehen gelassen werden kann, manche Autoren sprechen nämlich 

auch von einer Angstlust. 

 Angst ‐ ein Signal / als Erwartung 

Angst als Ergebnis der Wahrnehmung von Signalen, die auf das mögliche Eintreten einer Gefährdung 

beziehungsweise Schädigung der betreffenden Person hinweisen. Angst ist ein gesundes Symptom, hat 

Aufforderungscharakter z.B. unsere Sinne zu schärfen. Angst als Signal für Gefahrenabwehr nutzen, sie 

nicht wegdrücken oder ihr weglaufen (Bsp. Märchen von SELINA / 

Kirchentag 1981 (Hamburg) „Fürchtet Euch“ / Kirchentag 1983 (Dresden) „Mut zur Angst“.  

Nicht jede als gefährlich eingeschätzte Situation ruft Angst hervor – vielmehr handelt es sich nicht selten 

um eine sogenannte REAKTIONSBLOCKIERUNG, d.h. Reaktionen auf Gefahren werden blockiert, weil sie 

zu unbestimmt, zu mehrdeutig    sind, als dass sich ein Mensch angemessen auf sie einstellen könnte 

(Situationsunsicherheit als Angstauslöser) 

 

 Angst – eine Aufforderung zum Handeln  

Scheinbar kann uns Angst auch helfen, wieder handlungsfähig zu werden. Angst als Verhalten, Reaktion  

zwingt zum Handeln, die Art und Weise des Handelns hängt in starkem Maße von der je spezifischen 

Sozialisationserfahrung des Einzelnen sowie den je spezifischen  kulturellen Kontexten ab. Es gibt zwei 

Möglichkeiten für dieses Handeln,  

Angst als Aufforderung zur: 

 Angstkontrolle (Angstabwehr);   

 Gefahrenkontrolle, das bedeutet Entwicklung einer Gegenstrategie gegen diejenige Bedrohung, 

die durch Angst signalisiert wird.  

 

Die größte Diskussion wird zumeist dann ausgelöst, wenn  

                                            
120 im Gegensatz beispielsweise zum Philosophen  Heidegger, der alle Angst letztendlich auf die Todesangst 
zurückführt ("Die Angst offenbart das Nichts"),  
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 Angst als ein Persönlichkeitsfaktor umschrieben wird.  

Angst  als  Eigenschaft  (Ängstlichkeit)  –  als  habituelles  Persönlichkeitsmerkmal  (trait).    Angst  als  eine 

zeitlich länger erstreckter Disposition beziehungsweise Eigenschaft. Diese Eigenschaft wird zumeist mit 

dem  Begriff  Ängstlichkeit  verwendet.  Er  bezeichnet  die  intraindividuell  relativ  stabile,  aber 

interindividuell variierende Tendenz (trait), Situationen als bedrohlich wahrzunehmen und hierauf mit 

einem erhöhten Angstzustand zu reagieren (vgl. Spielberger  , 1972). So erleben einzelne (ängstliche) 

Personen bestimmte Situationen (z. B. die Ankündigung einer Prüfung) generell als bedrohlicher und 

reagieren entsprechend mit einem stärkeren Angstanstieg (erfasst etwa über Fragebögen) als andere 

(nichtängstliche)  Personen.  Hier  sind  aber  auch  auf  die  Bedingungen  hinzuweisen  über  die 

interindividuelle Unterschiede bei objektiv gleichen situativen Bedingungen erklärt werden sollen.  

 

 Angst als Erfahrung 

beinhaltet einen speziellen Bekanntheits‐ oder Gewöhnungsgrad mit Angstauslösenden Situationen, die 

sogenannte  

Angstgeschichte 

 

In  eher  populärwissenschaftlichen  Quellen  wird  Angst  in  verständliche  und  unverständliche  Angst 

unterteilt, so wird zum Beispiel die Angst vor gefährlichen Tieren als verständlich bezeichnet,  jedoch 

nicht die Angst vor Außerirdischen.  Immer wieder wird auch diskutiert, ob Ängste in der Gesellschaft 

über  die  neuen Medien  schneller  verbreitet,  verstärkt,  vervielfacht  und  überhöht  werden  (vgl.  bpb 

(2011): Informationen zur politischen Bildung (Heft 309; März 2011) Massenmedien 121. 

 

Komponenten der Angst: 

 Wahrnehmungskomponente ‐ Bei Angst wird eine Veränderung in der Beziehung zu sich selbst (z.B. 

körperliche Veränderung),  in der Beziehung zu einem oder anderen Menschen (Blamage) oder in 

der Beziehung zu einer Sache (Nichtwissen) wahrgenommen. 

 Physiologische  Komponente  ‐  Bei  Angst  kommt  es  zu  einer  gesamtorganismischen  Erregung 

(Körperreaktion),  Blutandrang  zum  Kopf,  verstärktes  Schwitzen,  Pulsbeschleunigung, 

Muskelspannung.  

 Kognitive  (Gedankliche)  Komponente  ‐  Bei  Angst  wird  eine  bestimmte  Situation  vorgestellt, 

interpretiert  und  gewertet  und  eventuelle  Maßnahmen  geplant,  d.h.  es  sind  die  individuell 

spezifischen gefahrenbezogenen Gedanken „was passiert, wenn ich bei dieser Prüfung durchfalle“, 

d.h.  Mensch  schafft  sich  eine  breite  Plattform  für  angstbesetzt  "Bewertungen"  (überschaut 

Konsequenzen, erarbeitet Möglichkeiten 

 Behaviorale‐  /  Verhaltens‐  /  Handlungs‐komponente  ‐  die  verhaltensmäßig‐motorische 

Komponente  z.B.  Zittern  der  Hände;  Änderung  der  Aufmerksamkeit;  weglaufen,  Angreifen,  sich 

totstellen. 

 Soziale Komponente (Zwischenmenschliche Komponente) ‐ Bei Angst kommt es zur Veränderung im 

zwischenmenschlichen  Bereich  im  Ergebnis  der  Verhaltens‐  und  physiologischen  Reaktion  (z.B. 

Distanzierung oder Suche nach Nähe).  

 

Theorien zur Angst  

"Ist  es möglich,  auf  rationale,  analytische Weise  Zugang  zum  Phänomen  Angst  zu  bekommen?  Eine 

                                            
121 Das Heft kann kostenlos erworben werden bei http://www.bpb.de/shop/zeitschriften/informationen-zur-

politischen-bildung/7484/massenmedien  
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Rationalisierung des Phänomens Angst geht Hand in Hand mit einer Vereinfachung des Problems. Die 

notwendige  Herauslösung  des  Problems  Angst  aus  seinem  Kontext,  hat  eine  Verschiebung,  eine 

Verzerrung des Problems zur Folge, deren Ausmaß nicht abzuschätzen ist?" (Lazarus. Mainka,1976 aus 

Wörterbuch zur klin. Psych. S.99) 

 

Theorien zur Angst sind vor allem Theorien zu Annahmen über das Entstehen von Angst und über die 

Dynamik von Angst im Lebensalltag verbunden mit der Frage, wie diesem Erleben und Verhalten des 

Menschen  angemessen  begegnet  werden  kann  einschließlich  der  Frage,  wann  Angst  zu  einer 

pathologischen Erscheinungsform wird und wie dieser therapeutisch begegnet werden kann.  

Zentrale Theorien zur Angst sind vor allem in der Psychoanalyse von Sigmund Freud: „neurotische Angst“ 

(Freud, Sigmund, 1991) oder Anna Freud „Angst und die Abwehrmechanismen“ (Freud, Anna, 2006) und 

in  den  Kognitionstheorien  (wie  beispielsweise Martin  Seligmann:  „Erlernte  Hilflosigkeit“  (Seligmann, 

2000) zu finden.  

Nach der Psychoanalyse Sigmund Freuds hat Angst die Funktion, uns auf bedrohliche Ereignisse in der 

Außerwelt,  aber  auch  in  unsere  Innenwelt  hinzuweisen.  Angst  vor  Außenweltvorgängen  wäre  die 

„Realangst“, während die Angst vor als gefährlich erlebten  Impulsen, die  in uns selbst auftreten, die 

neurotische Angst darstellen würde. Eine der bekanntesten tiefenpsychologischen Studien über Angst 

ist die von Fritz Riemann in den 60er Jahren verfasste Studie „Grundformen der Angst“ (Riemann, 2011).  

Angst hat unterschiedliche Funktionen, aber in erster Linie hat sie eine warnende Funktion und enthält 

gleichzeitig die Aufforderung sie zu überwinden. Jeder Mensch habe seine eigenen Ängste, die mit seiner 

Erziehung, der Sozialisation und den Umweltfaktoren in Verbindung stehen. Riemann beschreibt vier 

Grundformen der Angst, die der Mensch in sich trägt und die in unterschiedlicher Weise ausgeprägt sind. 

Alle möglichen vorkommenden Ängste, wie beispielsweise die Klaustrophobie, sind „Extremvarianten“ 

oder  „Zerrformen“  (ebd.,  S.  10).  In  der  klassischen  Lerntheorie  (Konditionierung)  wird  davon 

ausgegangen, dass Ängste durch Reizspezifische Reaktionen erlernt werden. Werden Angsterfahrungen 

immer  wieder  gemacht  (eine  hohe  zeitliche  Intensität),  so  entstehen  fast  automatisierte 

Vermeidungsreaktionen  auf  die  die  Betroffenen  anfangs  keinen  unmittelbaren  Einfluss  haben.    Die 

kognitive Angsttheorie betont, dass die emotionalen Konsequenzen aus der Informationsverarbeitung 

eines  Menschen  zu  Angst  führen  können.  Angst  entspricht  dann  dem  „Wegfall  interner  Kontrolle“ 

(Konzept der Kontrollüberzeugung bzw. locus of control von Rotter, 1975) oder „gelernter Hilflosigkeit“ 

(Seligman,  2000).  Angst  ist  also  Folge  eines  Kontrollverlustes  durch  Fremdheit,  Ungewissheit, 

Verlassenheit oder die Vorwegnahme von Gefahr (Rachmann, 2000). 

Zusammenfassend  kann  in  Anlehnung  an  Riemann  (2011)  festgehalten  werden,  dass  Angst  als  ein 

lebenserhaltendes  Prinzip  (Angst  als  gesunde  Konfliktverarbeitung)  umschrieben werden  kann,  dass 

resultiert  aus  unserem  Bestreben  (Impulsen)  in  Abhängigkeit  der  Entwicklung  sich  immer mehr  der 

sozialen  und  dinglichen  Welt  und  sich  selbst  zuzuwenden.  Dabei  könnten  wir  sowohl  von  einem 

individuell  biologisch  verankerten  Reizmuster  ausgehen,  im  Sinne  der  Fähigkeit  des  Menschen  zur 

Alarmbereitschaft,  als  auch  von  einer  im  Laufe  der  Sozialisation  individuell  erworbenen 

Angstbereitschaft sprechen. 

 

Fazit  

So  wie  es  notwendig  ist,  die  Angst  zu  um‐gehen,  ist  es  notwendig,  bei  der  wissenschaftlichen 

Bearbeitung des Konzept Angst diesen Begriff von den verschiedenen Ebenen aus anzugehen. Wichtig 

ist nur, so Krohne  

„daß man sich jederzeit über die Ebene, von der aus man ein Problem analysiert, im Klaren ist" (Krohne, 

S. 103)  
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2. Unterschied Angst und Furcht  

Angst ist immer in Bezug auf etwas zu sehen: Angst vor, für und durch etwas. Die (theoretisch) gleiche 

Angst zeigt unterschiedliche Angstgefühle, je nach ihren Bezug z.B. Todesangst bei Trauergästen ist nicht 

zu  vergleichen  mit  der  Angst  eines  todkranken  Menschen.  D.h.  der  Bezugsaspekt  wird  bei  der 

Unterscheidung von Angst herangezogen: Angst (diffus) vs. Furcht (Objektbezogen) 

 Angst nimmt ihren Ausgang in der Aufnahme und Verarbeitung von Gefahrenreizen – diese Reize 

sind mehrdeutig  bzw.  unbestimmt,  so  dass  die  betreffende  Person meist  nicht weiß,  wie  sie  in 

sinnvoller Weise  auf  die  durch Gefahrenreize  angezeigte  Bedrohung  reagieren  soll  (vgl.  Krohne, 

1975, 1976, 1996; Krohne und Hock, 1994).  Angst eine Art „unentschiedene Furcht“  (Epstein, 

1972  ähnlich  auch  bei  Seligmann,  1975  „Sicherheitssignalhypothese“)  –  schließlich  folgt  dieser 

Definition im wesentlichen auch Freud, der Angst als unbestimmt und „objektlos“ charakterisiert 

und von Furcht dann spricht, wenn Angst „ein Objekt gefunden“ (Objektbezug) hat (Freud, 1926/ 

1971).  

 Furcht  entsteht  dagegen  in  Situationen,  in  denen  die  Gefahrenquelle  eindeutig  und  klar 

auszumachen ist. In solchen Fällen ist die Person auch zu einer speziellen Reaktion, meistens Flucht, 

fähig.  Furcht  hat  klar  erkennbare Gefahrenreize  und  eindeutige  Reaktionsfolgen.  Auch  BOWLBY 

(1973), hat Angst eng verbunden mit Furcht betrachtet, wie dies auch  in der psychoanalytischen 

Situation und zum großen Teil  auch in der Psychiatrie getan wird. BOWLBY setzt die beiden Begriffe 

jedoch  nicht  gleich,  gibt  aber  an,  dass  sie  sich  auf  eng  verwandte  Zustände  beziehen  und  viele 

gemeinsame  Ursachen  und  Symptome  haben.  IZARD  unterscheidet  im  neurobiologischen  Sinn 

zwischen  „akuter  (plötzlich,  intensiver)  Furcht“  und  „chronischer  Furcht  (Angst)“;  er  bezeichnet 

Furcht als dominierende Komponente von Angst (vgl. dazu auch Untersuchungen von GELLHORN 

1965 zit. n. IZARD 1981, 421f) 

 

3. Von der Angst zur Angststörung zur (spezifischen) Phobie  

 

Was  Angst  auslöst,  sind  nicht  die  Objekte/  Situationen  an  sich,  sondern  die  Gefahren,  die  davon 

ausgehen. 

Wenn wir unsere Ängste nicht mehr steuern und kontrollieren können, sind wir von einer Angststörung 

gekennzeichnet,  d.h.  einer  Störung,  die  durch  eindeutig  vorhandene,  subjektive  Angstgefühle 

gekennzeichnet ist.  

Eine der Hauptkategorien der Angststörungen (Angstsyndrome), sind die Phobien (Adornetto, 2009, vgl. 

hierzu auch ICD 10 bzw. ICD‐11 122und DSM V / ab inzwischen bald ICD 11 und DSM V).   

Der  Begriff  Phobie  entstammt  der  griechischen  Mythologie.  Er  leitet  sich  vom  Namen  des  Gottes 

„Phobos“ ab, der im Auftrag des Kriegsgottes Ares zu Beginn eines Angriffes Angst und Schrecken im 

feindlichen Lager verbreiten sollte (Polowinski, 2009). 

Mädchen  leiden  im Durchschnitt doppelt so oft an Phobien wie  Jungen, so das Ergebnis der Bremer 

Jugendstudie von Essau et. Al (1998) über psychische Krankheiten von Jugendlichen zwischen dem 12.‐

17. Lebensjahr. Des Weiteren wird davon ausgegangen, dass andere psychische Erkrankungen mit der 

Phobie einhergehen können. So wird beispielweise eine Phobie nicht selten von Depressionen begleitet. 

Von einer „Phobie“ wird gesprochen, wenn ein Mensch konsistent und zuverlässig ‐ in sehr intensiver 

Ausprägung  ‐  an  auftretenden  Furchtreaktionen  leidet:  Furcht  vor  Situationen,  Gegenständen, 

                                            
122 Die ICD - 11 Sie wurde im Mai 2019 auf der 72. Weltgesundheitsversammlung (World Health Assembly, WHA72 

) verabschiedet. Die ICD -11 soll am 1. Januar 2022 in Kraft treten; erst nach einer flexiblen Übergangszeit von 
5 Jahren sollen Todesursachen ausschließlich mit der ICD -11 kodiert werden 
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Tätigkeiten oder Personen ‐ Furcht vor dem phobischen Stimulus. Diese Reize sind außerhalb der Person 

angesiedelt und erscheinen nicht betroffenen Personen in der Regel als nicht gefährlich.  Phobie kann 

als  ein  zerrüttendes,  angstvermitteltes  Vermeidungsverhalten  umschrieben  werden,  das  in  keinem 

Verhältnis zu der Gefahr steht, die vom gemiedenen Objekt oder von der gemiedenen Situation droht, 

und  das  der  Leidende  in  der  Tat  auch  als  grundlos  erkennt.  Oft  treten  in  phobischen  Situationen 

Panikattacken auf. 

 

Die  häufigste  Angststörung  ist  die  spezifische  Phobie.  Bei  spezifischen  Phobien  handelt  es  sich  um 

Phobien, die auf ganz bestimmte Situationen beschränkt sind wie Tiere, Höhen, Donner, Dunkelheit etc. 

Menschen mit spezifischen Phobien richten sehr viel Aufmerksamkeit auf die rechtzeitige Erkennung 

von potenziellen Notlagen. Sie entwickeln eine Überaufmerksamkeit auf die als gefährlich angesehene 

Reize, um rechtzeitig Angst vermeidende Maßnahmen treffen zu können. Die Überaufmerksamkeit führt 

zu  einer  unnötig  hohen  ungeschlechtlichen  Erregung,  kleinste  Auffälligkeiten  bewirken  bereits  eine 

Alarmreaktion.  Eine  heftige  Angstreaktion  erfolgt  bereits  bei  der  Vorstellung  oder  Erwartung 

bestimmter Reize und nicht erst bei deren Anblick  (Morschitzky, 2009). Diese Phobie äußert  sich  im 

übermäßigen, unangemessenen Wunsch, den Anlass der Angst zu vermeiden. Man kann auch sagen, 

dass diese Menschen eine Angst vor der Angst entwickeln.  

Frauen  sind  von  spezifischen  Phobien  viel  häufiger  betroffen  als  Männer.  Der  Beginn  spezifischer 

Phobien liegt meistens vor dem 20. Lebensjahr. Patienten mit spezifischer Phobie können oft über eine 

lange Zeit nicht auffallen, weil sich  ihre Phobie  langsam entwickelt. Phobien, die sich aufgrund einer 

traumatischen  Erfahrung  oder  einer  situationsbezogener  Panikattacke  entwickeln,  weisen  dagegen 

einen akuten Entwicklungsablauf auf und können in jedem Altersabschnitt auftreten. 

 

Relevante Fragen für die soziale Arbeit: 

Diskussion: Wie gehen wir mit Angst um? Was machen wir, wenn das Kind, Angst hat z.B. Angst vor dem 

Wald? Wie gehe ich mit diesem Signal um? Pfeife ich laut, wenn ich durch den Wald gehen. Dann nehme 

ich aber die unterschiedlichsten Geräusche nicht wahr. Oder gehe ich erst gar nicht in den Wald. Ein 

Meidungsverhalten und das Signal Angst kann nicht schöpferisch umgesetzt werden. Oder gehe ich leise 

und  mit  offenen  Sinnen  durch  den  Wald.  Damit  schärfe  ich  die  Sinne,  lerne  die  verschiedensten 

Geräusche kennen und zuzuordnen – die Angst kann langsam schwinden.  

Fazit – nicht die Aufforderung: „Du brauchst keine Angst zu haben" sollte Anwendung finden. Vielmehr 

kommt darauf an, dem Kind erst einmal die Angst zu lassen, damit es lernt, sie als Teil seines Lebens zu 

akzeptieren, etwas aus der Angst zu machen.  

These:  Wir  sind  aufgrund  unserer  Sozialisation  dazu  hingeführt  worden,  etwas  gegen  die  Angst  zu 

machen, statt aus der Angst etwas zu machen. Gegen Angst kann man aber gar nichts machen, genauso 

wenig wie gegen andere Gefühle wie z.B. Liebe. Wer versucht, gegen seine Angst etwas zu machen, der 

verdrängt  bzw.  steigert  nur  seine  Angst,  bis  sie  panisch  wird  (s.u.).  Der  erste  Schritt  des  seelisch 

gesunden Umgangs mit Angst besteht also darin, Angst zuzulassen, d.h. auch zuzugeben, dass man sich 

ohnmächtig und hilflos fühlt. These: Aber welche Strategie impliziert unser Gesellschaftssystem: Angst 

ist Schwäche ‐ aber Stärke ist gefragt ‐ Angst sozial unerwünschtes Phänomen ‐ Angstverdrängung als 

Kulturverdrängung?  Genauso  wenig,  wie  man  gegen  Angst  etwas  machen  kann,  kann  man  Angst 

verstehen. Umgekehrt kann Angst mir dazu verhelfen, dass ich mich selbst besser verstehe. Innerhalb 

einer Beziehung (und damit auch einer beraterischen Beziehung) heißt das: Ich kann Dir Deine Angst 

nicht nehmen, kann sie auch nicht bekämpfen, aber ich kann da sein, damit Du darauf kommst, was Dir 

Deine Angst sagen will; denn Du musst selbst darauf kommen, Deine Angst Dir anzueignen, sie zu einem 

Teil  von  Dir  selbst  machen,  von  da  heraus  zu  einem  aktiven  Leben  kommen  (nach  Dörner  S.41). 
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Notwendig ist der Um‐Gang mit der Angst: Um die Angst herumgehen, sie von allen Seiten angucken, 

ihr zuhören, um die Gefahr, die Bedrohung zu kontrollieren ‐ um nicht gegen die Angst, sondern für sein 

Leben etwas machen zu können (um nicht gelebt zu werden = passiver Aspekt, sondern aktiv zu leben = 

aktiver Aspekt). Der seelisch gesunde Umgang mit der Angst heißt also: Mit der Angst etwas anzufangen, 

aus der Angst etwas zu machen. 

 

Wir  können in der Sozialen Arbeit noch so viele Projekte initiieren z.B. Projekte für Arbeitslose, wenn 

wir  nicht gleichzeitig die Klienten unterstützen, mit ihrer Angst um‐zugehen, etwas aus ihr zu machen, 

sonst  wird  er  weiterhin  nur  gelebt  werden  ‐  durch  uns    und  unseren    materiellen 

Unterstützungsmaßnahmen ‐ und nicht aktiv leben. 

 

Im professionellen sozialarbeiterischen Handeln sollten darum folgende Fragen im Vordergrund stehen: 

 Welche Rolle spielt Angst im menschlichen Leben? 

 Was ist der Anlass und Auslöser von Angst? 

 Wie entwickelt sich Angst? 

 Wie können Ängste schöpferisch verarbeitet werden? z.B. durch Humor  

 Wie sind Ängste zu meistern? 
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Seligman, Martin E.P. (2000 2; 1992): Erlernte Hilflosigkeit. Psychologie Verlags Union Weinheim.  
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Ausgewählte Literatur zu Phobie 

Adornetto, Giovanni (2009): Die Soziale Phobie. Ein Überblick. München: GRIN Verlag GmbH. S. 3f. 

Kluge, Friedrich (1999): Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, Berlin  

Morschitzky, Hans (2009): Angststörungen. Diagnostik, Konzepte, Therapie, Selbsthilfe. 4. Aufl. Wien, 

New York, NY: Springer. S. 83  

Polowinski, Stephan (2009): Spezifische Phobien ‐ Die Blut‐, Verletzungs‐, Katastrophen‐ (BVK‐) Phobie. 
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München: GRIN Verlag GmbH. S. 1 

Rachmann,  Stanley  (2000):  Angst,  Diagnose,  Klassifikation  und  Therapie:  Verlag  Hans  Huber:  Bern, 

Göttingen, Toronto, Seattle 

 

Bedürfnispyramide 

Eva Cläsgens 

Die Bedürfnispyramide ist ein sozialpsychologisches Modell, welches von dem USamerikanischen 

Psychologen Abraham Maslow (1908‐1970) entwickelt und 1943 publiziert 

worden ist. Das Modell beschreibt die Hierarchisierung von menschlichen Bedürfnissen und 

Motivationen, wobei die nächsthöheren Bedürfnisse nur erreicht werden können, wenn die 

darunterliegenden Bedürfnisse erfüllt wurden. Dabei geht Maslow nicht von einer 

hundertprozentigen Befriedigung aus, sondern ein Befriedigungsgrad von etwa 70% oder 

weniger reichen zur Erfüllung einer Stufe aus. Je mehr ein Bedürfnis befriedigt wird, desto 

mehr verliert es an handlungsmotivierender Kraft. 

 

 

Maslow hat Bedürfnisse in fünf Stufen differenziert; die ersten vier Stufen nennt er 

Defizitbedürfnisse, während die höchste Stufe ein Wachstumsbedürfnis ist. Eine 

Nichtbefriedigung der Defizitbedürfnisse kann physische und seelische Folgen haben, die 

Wachstumsbedürfnisse jedoch können nie vollkommen erfüllt werden. 

Die Basis der Pyramide bilden die Physiologischen Bedürfnisse, also alle Grundbedürfnisse, 

die für das menschliche Überleben notwendig sind. Dabei handelt es sich etwa um Sauerstoff, 

Wasser, Nahrung, Schlaf, Fortpflanzung und Homöostase (Schutz vor Witterung, Behausung). 

Sobald diese Bedürfnisse ausreichend befriedigt sind, strebt der Mensch 

Sicherheitsbedürfnisse, wie etwa Schutz, Stabilität und Ordnung an. Maslow versteht unter 

dem Wunsch nach Sicherheit aber auch körperliche sowie seelische, finanzielle und soziale 

Sicherheit. Ergebnisse von Untersuchungen zeigten auch, dass der Mensch das Bekannte dem 
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Unbekannten vorziehe oder, dass er den Wunsch verspürt, von einer stärkeren Person beschützt 

zu werden. Wenn die ersten beiden Bedürfnisse weitgehend befriedigt wurden, empfindet der 

Mensch das Bedürfnis nach sozialer Bindung. Zu den Sozialen Bedürfnissen gehören 

Kommunikation, Gemeinschaft (wie Familie, Freundschaften usw.), sozialer Austausch, die 

Beibehaltung einer sozialen Rolle und ein sicherer Platz in einer sozialen Gruppe. Tritt ein 

Verlust auf, beispielsweise durch die Trennung oder den Tod von einer nahestehenden Person, 

versucht der Mensch diese Lücke schnellstmöglich zu füllen. Wenn diese Bedürfnisse wieder 

erfüllt wurden, strebt der Mensch nach Macht, Anerkennung, Wertschätzung und Status. Dabei 

unterscheidet Maslow noch einmal den Wunsch nach Stärke, Erfolg, Freiheit und 

Unabhängigkeit von dem Wunsch nach Ansehen, Prestige usw., die nur von anderen Menschen 

erfüllt werden können. Die Erfüllung dieser Bedürfnisse ist aber sehr individuell und daher 

spricht man von Individualbedürfnissen. Wenn bis dahin alle vorherigen Bedürfnisse 

befriedigt sind, ist der Mensch an der obersten Stelle der Pyramide angelangt, nämlich der 

Selbstverwirklichung. Der Mensch möchte seine Fähigkeiten, seine Persönlichkeit und 

Kreativität entwickeln, um seinem Leben einen Sinn zu geben. 

1970 hat Maslow sein Model zu einer 8‐stufigen Pyramide erweitert. Die oberste Stufe ist die 

Transzendenz, wobei es sich um eine Dimension handelt, die außerhalb des menschlichen 

Beobachtens liegt (die Suche nach Gott). Zudem hat er nach den Individualbedürfnissen 

ästhetische und kognitive Bedürfnisse hinzugefügt. 

8. Transzendenz 

7. Selbstverwirklichung 

6. Ästhetische Bedürfnisse 

5. Kognitive Bedürfnisse 

4. Individualbedürfnisse 

3. Soziale Bedürfnisse 

2. Sicherheitsbedürfnisse 

1. Physiologische Bedürfnisse 

Jedoch wird meistens das 5‐Stufen Modell zitiert und angewendet. 

Quellen: 

Bild: https://studyflix.de/wirtschaft/bedurfnispyramide‐1553 

Primärquelle: http://psychclassics.yorku.ca/Maslow/motivation.htm 

Weitere: 

https://books.google.de/books?hl=de&lr=&id=LYteDwAAQBAJ&oi=fnd&pg=PA73&dq=be 

dürfnispyramide+nach+maslow&ots=x6P7QVIcwZ&sig=6GViWTv0MnkLICkolvp5GeCmt 

Uk#v=onepage&q=bedürfnispyramide%20nach%20maslow&f=false  

 

Bindungstheorie nach John Bowlby 

Mandy Kleimann 

Wie in der Überschrift bereits erwähnt, geht die Theorie der Bindung auf den englischen Psychiater 

und Psychoanalytiker John Bowlby zurück. Er beschäftigte sich insbesondere mit der Bindung 
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zwischen Mutter und Kind. Ebenfalls zu erwähnen ist an dieser Stelle Mary Ainsworth, eine 

kanadische Psychologin, die das Werk von John Bowlby durch ihre empirische Forschungsarbeit 

stark untermauerte. (G. Spangler, P. Zimmermann, 2009, S. 9) 

Bindung beschreibt J. Bowlby als ein genetisch verankertes System das zwischen der primären 

Bezugsperson, also der Mutter und ihrem Säugling nach der Geburt aktiviert wird und 

überlebenssichernde Funktionen hat. Das Hormon „Oxytocin“ ist an dieser Stelle sehr bedeutsam. 

Es wird sowohl pränatal als auch postnatal im Körper der Mutter gebildet und nimmt eine wichtige 

Rolle für die Bindung von Mutter und Kind ein. (K. H. Brisch, 2002, S. 36) 

Somit ist also die erste Bezugsperson des Kindes zu meist ihre Mutter. Bolwby beschreibt jedoch, 

dass Kinder in der Lage sind, eine Hierarchie der Bindungen zu entwickeln. Es können neue 

Bezugspersonen hinzu kommen, zu denen dass Kind eine enge Bindung aufbauen kann. Dies 

schützt das Kind vor Verlustängsten. Somit ist häufig der Vater eine weitere Bezugsperson oder die 

Erzieherin in der Kita. (K. H. Brisch, 2009, S. 37) 

Im den ersten 12 Monaten eines Kindes wird der Grundstein für eine solide Bindung gelegt. Aber 

auch das 2 und 3 Lebensjahr sind sehr wichtig. Wenn sich das Kind sicher und geborgen fühlt, 

fängst es von selbst an, seine Umwelt zu erkunden (Exploration). Das Kind weiß, dass es jeder Zeit 

in den sicheren Hafen zurück kehren kann. Diese Erfahrung ist für Kinder von 1‐3 Jahren besonders 

wichtig wenn sie eine Kindertageseinrichtung besuchen. Nach einigen Versuchen von Mary 

Ainsworth, die Mutter kurzzeitig von ihrem Kind zu trennen, kristallisierten sich 4 verschiedene 

Bindungstypen heraus. Bindungstyp A, die unsicher vermeidende Bindung . Das Kind hat einen 

großen Drang, seine Umwelt zu entdecken, ungeachtet dessen, ob sich die Mutter im Raum befindet 

oder nicht. Dies deutet auf eine eher instabile Bindung zur Mutter hin, da das Kind seine 

Bedürfnisse nicht ausdrückt. Der Grund dafür ist möglicherweise eine unzureichende 

Bedürfnisbefriedigung. Dies kann zu einem negativen Selbstbild des Kindes führen. Bindungstyp B, 

die sichere Bindung. Das Kind reagiert auf das Verlassen werden mit Protest in Form von Weinen 

und Schreien und es lässt sich von einer anderen Person nicht beruhigen. Kommt die Mutter zurück, 

kann sie das Kind sofort beruhigen und sie können gemeinsam spielen. Dies zeigt, dass die 

Bedürfnisäußerungen des Kindes wahr genommen werden und das Kind Vertrauen hat. Diese 

Bindung kann dem Kind zu einem positiven Selbstbild verhelfen. Bindungstyp C, die unsicherambivalente 

Bindung. Kinder zeigen sich bei diesem Bindungstyp wenig explorationsfreudig. Sie 

wirken zurückhaltend und ängstlich auch wenn die Mutter im Raum bleibt. Dies kann darauf zurück 

geführt werden, dass sich das Verhalten der Mutter zu den kindlichen Bedürfnissen oft 

widersprüchlich zeigt. Bindungstyp D, die unsicher‐desorganisierte Bindung. Das Kind reagiert auf 

die Trennung zur Mutter sehr eigenwillig. Es zeigt aggressives Verhalten gegen die Mutter, 

Verkrampfen oder Erstarren in ihrer Bewegung. Hierbei ist eine starke Bindungsstörung 

anzunehmen. Oft zurückzuführen auf Traumata oder elementare Notlagen der Eltern. 

(www.kindererziehung.com) 

Nicht selten sind Bindungsstörungen der Grund für spätere Persönlichkeitsstörungen, daher ist es 

wichtig, Symptome früh zu erkennen und sich geeignete Hilfen zu suchen. 

Quellen 
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Hrsgg. G. Spangler, P. Zimmermann, Die Bindungstheorie, Grundlagen, Forschung und 

Anwendungn2009 

Hrsg. K. H. Brisch, Bindungsstörungen, Von der Bindungstheorie zur Therapie, 2002 

https://www.kindererziehung.com/Paedagogik/Entwicklung/Bindungstheorien.phpur  Beschreibung 
von Angst vgl. Studienmaterial `Angst Deskription.Fol und Glossar 1(Kroll).  Allgemein kann mit Angst 

 

Entwicklungsaufgaben nach Havighurst 

Amina Frauenreuther 

Das Konzept der Entwicklungsaufgaben wurde erstmals von Robert J. Havighurst 1948 definiert. Hierbei 
handelt es sich um Aufgaben, die sich in einer bestimmten Lebensperiode des Individuums stellen. 

Ihre  erfolgreiche  Bewältigung  führt  zu  Glück  und  Erfolg,  Versagen  hingegen  macht  das  Individuum 
unglücklich und  führt  zu Schwierigkeiten bei  späteren Aufgaben.  Eine erfolgreiche Bewältigung bzw. 
Auseinandersetzung  mit  Entwicklungsaufgaben  machen  eine  weiterhin  angepasste,  positive 
Entwicklung wahrscheinlicher. 

Das  Konzept  umfasst  die  gesamte  Lebensspanne  des  Menschen,  wobei  diese  durch  Aufteilung  in 
Altersbereiche mit  den  jeweils  spezifischen  Entwicklungsaufgaben, welche  gesellschaftlich  festgelegt 
sind, in verschiedene Perioden eingeteilt wird.  

Havighurst  hat  diesen  altersphasenspezifischen  Katalog  von  Entwicklungsaufgaben  für  die  frühe 
Kindheit  (0‐6  Jahre),  die  mittlere  Kindheit  (6‐12  Jahre),  die  Jugend    (12‐18  Jahre),  das  frühe 
Erwachsenenalter (18‐30 Jahre), sowie das mittlere Alter (31‐50 Jahre) und das hohe Alter (ab 51 Jahre) 
zusammengestellt.  Diese  Kataloge  beschreibt  er  jeweils  inhaltlich  und  benennt  die  biologische, 
psychologische und kulturelle Grundlage ihrer Entstehung. 

Havighurst  unterscheidet  demnach drei Quellen,  aus welchen  die  Entwicklungsaufgaben  entstehen, 
wobei diese drei Quellen  in der Regel  zusammenwirken, wenn auch  ihr Anteil am Zustandekommen 
einer Entwicklungsaufgabe jeweils unterschiedlich groß sein kann: 

Entwicklungsaufgaben entstehen durch körperliche Reifung (z.B. Pubertät), die 

kulturellen Normen und Erwartungen der Gesellschaft (z.B. Schule/ Ausbildung), 

die individuellen Erwartungen und Wertvorstellungen (Wünsche, Ziele und Werte 

der entstehenden Persönlichkeit). 

Betrachtet man beispielsweise die Entwicklungsaufgaben im Jugendalter, so stellen, neben individuellen 
Zielen  und  Wünschen,  die  körperlichen  Reifungsprozesse  während  der  Pubertät,  sowie  die 
gesellschaftlichen Anforderungen und Erwartungen wichtige Quellen für die Entwicklungsaufgaben in 
diesem Lebensabschnitt dar.  

Havighurst geht davon aus, dass Entwicklungsaufgaben in Art und Abfolge durchaus individuell variieren 
können. Er setzt zwar voraus, dass bestimmte Entwicklungsaufgaben in bestimmten Altersperioden mit 
besonders  hoher  Wahrscheinlichkeit  gelöst  werden  können  (z.B.  die  Aufnahme  eines 
Hochschulstudiums nach Abschluss der Schule), sieht aber auch die Möglichkeit vor, dass sie zu einem 
späteren Zeitpunkt ‐ wenn auch ggf. mit größerem Aufwand verbunden – bewältigt werden können (z.B. 
die Aufnahme eines Hochschulstudiums nach abgeschlossener Familienphase). 

In der folgenden Tabelle sind die Entwicklungsaufgaben der mittleren Kindheit, der Adoleszenz und des 
frühen Erwachsenenalters zu sehen. Zu beachten ist hierbei, dass laut Hurrelmann und Quenzel (2010) 
davon auszugehen ist, dass sich das, was an die verschiedenen Altersgruppen an Entwicklungsaufgaben 
herangetragen wird, im Zeitverlauf auch verändert. Hoppe‐Graff und Kim (2002) stellen z.B. fest, dass 
der Erwerb von Medienkompetenzen als eine neue, eigenständige Entwicklungsaufgabe für Jugendliche 
zu zählen ist. 
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Havighursts Modell liefert eine breite Beschreibung des Entwicklungsgeschehens in der Adoleszenz und 
bietet vielfältige Anregungen für die Praxis der Arbeit mit Jugendlichen, die aufzugreifen sind,  indem 
folgende Fragen nachgegangen wird: 

‐ Welche Entwicklungsaufgaben haben jene Jugendliche zu bewältigen, die 

Adressaten sozialpädagogischer Bemühungen sind? 

‐ Welche Bedeutung messen die Jugendlichen den einzelnen 

Entwicklungsaufgaben zu? 

‐ Welche Schwierigkeiten treten im Zusammenhang mit der Bewältigung der 

Entwicklungsaufgaben auf? 

‐ Weshalb kommt es zu diesen Schwierigkeiten? 

‐ Auf welche Weise versuchen Jugendliche ihre Entwicklungsaufgaben zu lösen? 

Welche Unterstützung erhalten sie dabei und was kann die Soziale Arbeit tun? 

Hierbei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die  Jugendlichen  die  Lösung  der  Entwicklungsaufgaben  im 
jeweiligen Alltagshandeln wesentlich selbst mitbestimmen. 

Quellenverzeichnis: 

Quelle Bild: https://slideplayer.org/slide/15324002/ 

Meckelmann, Viola/ Dannenhauer Nina Alice (2014): Entwicklungsaufgaben von Jugendlichen 

heute – Bedeutsamkeit und Bewältigung. Beltz Juventa: Weinheim. 

Tratuman Matthias (2004): Entwicklungsaufgaben im Bildungsgang. VS Verlag für 

Sozialwissenschaften: Wiesbaden. 

https://books.google.de/books?id=PgWRQWYB_KkC&pg=PA171&dq=entwicklungsaufgaben+ha 

vighurst&hl=de&sa=X&ved=0ahUKEwi5yNbu2sTpAhWM6aQKHWgTA1QQ6AEIMTAB#v=onepa 

ge&q=entwicklungsaufgaben%20havighurst&f=false 

Rothgang Georg‐Wilhelm (2009): Entwicklungspsychologie. Verlag W. Kohlhammer: Stuttgart. 

https://books.google.de/books?id=gFersDfSlLUC&pg=PA97&dq=entwicklungsaufgaben+havighur 

st&hl=de&sa=X&ved=0ahUKEwi5yNbu2sTpAhWM6aQKHWgTA1QQ6AEIODAC#v=onepage&q 

&f=trueur  
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Entwicklungsstadien nach Erikson 

Anna Murzow 

Das  Konzept  des  Lebenszyklus  ist  das  Modell  der  Persönlichkeitsentwicklung  in  der  modernen 
Psychologie.  Laut  Erikson  gibt  es  acht  Grundaufgaben  menschlicher  Existenz,  die  ständig  im 
Zusammenspiel  von  Individuum und Gesellschaft  bewältigt werden  oder  unerledigt  bleiben  und  die 
Quelle von Angst, Stagnation und Neurose sind. 

Das  Stufenmodell  der  psychosozialen  Entwicklung  beschreibt  die  Wechselwirkung  zwischen  den 
Bedürfnissen/Wünschen  des  Kindes  und  den  sich  dynamisch  entwickelnden  Gegebenheiten  der 
Gesellschaft. Eine besondere Rolle nimmt hierbei die  individuelle Sicht eines Kindes auf seine eigene 
Situation ein. Dieses Modell kann daher als eine Erweiterung der „Phasen infantiler Triebentwicklung“ 
von Sigmund Freud um die psychologische Sichtweise der Identitätsentwicklung betrachtet werden. 

Auf jeder Stufe wird ein Szenario des jeweiligen Lebensabschnitts abgebildet, welches bei einer positiven 
Bewältigung eine unterstützende Grundlage für die jeweils folgenden Stufen bildet. Bei einer nicht oder 
unzureichend  erfolgten  Bewältigung  kann  dies  lebenslange  negative  Folgen  in  unterschiedlichen 
Schweregraden  bedeuten.  Die  Bearbeitung  der  Stufen  ist  jedoch  zu  keinem  Zeitpunkt  vollständig 
abgeschlossen. Die Reihenfolge der Stufen ist unveränderbar. 

1. Stufe – die Säuglingszeit: “Urvertrauen, Urmisstrauen“ 

Die  Interaktion  zwischen  dem  Kind  und Mutter  durch  körperlichen  Kontakt  (Säugling  schmeckt  und 
riecht seine Mutter). Die Wurzeln des Bewusstseins und Urvertrauens liegen in Oralität des Säuglings. 
Die Gefühle wie Sympathie, Trost und Mitgefühl werden  in Verlauf des Lebens durch Körperkontakt 
vermittelt. Eine gelungene Säuglingszeit resultiert  in ein Urvertrauen, welches auf die Zuverlässigkeit 
und Liebe der Mutter basiert. 

Falls die Mutter die Bedürfnisse des Kindes missachtet,  ihm keine Wärme und Zärtlichkeit schenken, 
entwickelt  sich  Urmisstrauen  und  Angst.  Dies  kann  die  Grundlage  für  Persönlichkeitsstörungen, 
Gefühlsarmut, Freudlosigkeit und Mürrischkeit sein. Bei gesunder Entwicklung  in dieser Phase  ist ein 
gewisses Maß an Misstrauen vorhanden, um sich vor Gefahren zu schützen. 

 

2. Stufe – das Kleinkindalter: “Autonomie vs. Scham und Zweifel“  

Das  Kind  kann  den  eigenen  Körper  beherrschen  und  auf  eigenen  Füßen  stehen,  dies  vermittelt  das 
Gefühl  von  Autonomie.  Autonomie  und  Willenskraft  verleihen  Selbstsicherheit  und 
Durchsetzungsfähigkeit in unterschiedlichen Erfahrungen des kommenden Lebens. 

Bei autoritärer Erziehung entwickelt sich Ohnmacht, niedriges Selbstwertgefühl und Scham. 

 

3. Stufe ‐ das Kindergartenalter: “Initiative vs. Schuldgefühl“ 

In dieser Zeit der persönlichen Entwicklung formen sich die Geschlechtsrolle, das Moralsystem und die 
Tugend der Zielstrebigkeit. 

Wenn diese Phase unzureichend bewältigt wird,  lähmt es oft  lebenslang  Initiative und  Fantasie. Die 
Folgen sind Sprachstörungen, Gefühlsarmut, chronisches, berufliches Scheitern usw. 

 

4. Stufe – die Grundschulzeit: “Werksinn vs. Minderwertigkeitsgefühl“ 

Die Kinder in dieser Phase erproben ihre Talente, so entfaltet sich beim Kind eine „Werksinn“‐Freude an 
Arbeit und Kreativität, sowie der Stolz auf die eigene Leistung. Falls diese zu oft unzulänglich bedient 
werden,  weckt  es  langanhaltendende  Minderwertigkeitsgefühle.  Die  Kinder,  die  mit  ihren  Eltern 
zusammen etwas machen, z. B. basteln, wo Eltern als Vorbild dienen, stärkt das Selbstvertrauen.  

Quälenden Minderwertigkeitsgefühle können später zu Lernunlust, Arbeitsstörungen oder beruflichem 
Scheitern beitragen. 
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5. Stufe – die Adoleszenz: „Identität vs. Identitätsdiffusion“ 

In  dieser  Phase  experimentiert  der  Jugendliche mit  unterschiedlichen  Rollen,  dabei wird  die  eigene 
Geschlechtsrolle  deutlich(er).  Verstärkte  Schuldgefühle  führen  zu  einer  Identitätskrise  („wütende 
Aussichtslosigkeit“).  Scham  und  Selbstwertprobleme  führen  dazu,  dass  der  Jugendliche  intolerante 
„Peergroups“ baut. 

 

6. Stufe – das junge Erwachsenenalter: „Intimität und Distanzierung vs. Isolierung“ 

Laut  Erikson  ist  die  intime  Paarbeziehung,  die  auf  Vertrauen  basiert,  die  Grundlage  empathischer 
Aufgeschlossenheit und Zweisamkeit. 

Die  Isolierung  ist  dagegen  die  Unfähigkeit  sich  auf  tiefere  Beziehungen  einzulassen  und  Angst 
“allein/unerkannt“ zu bleiben. Symptome des Isolierungsempfindens (Leere und Distanz im Beisein des 
anderen Geschlechts) sind die Unfähigkeit über Gefühle zu sprechen, Sexualstörungen und weitere. 

 

7. Stufe – die mittleren Lebensjahre: „Generativität vs. Stagnation“ 

Diese Stufe beschreibt den Wunsch nach Kindern bzw. Generativität. Laut Erikson ist „Generativität“ die 
Übernahme von Verantwortung und Fürsorge für eigene Kinder oder gemeinnützliche Aktionen (z. B. für 
die Gemeinde). In dieser Phase kommt es nicht selten zu Erschöpfung und Monotonie (eine quälende 
Phase der Stagnation). 

 

8. Stufe – das hohe Erwachsenenalter: “Integrität vs. Verzweiflung und Ekel“ 

Das  Zurückblicken  auf  das  eigene  Leben  durch  Erinnerungen  und  Erfahrungen,  das  Erkennen  von 
Triumpfen und Niederlagen. Falls die Senioren die Angst vor dem Sterben nicht bewältigen können und 
die Unzufriedenheit mit dem Verlauf des eigenen Lebens bleibt, entsteht Verzweiflung. 

 

Literaturverzeichnis:  

Peter Conzen 2010, Erik H .Erikson Grundpositionen seines Werkes S.63‐95. 

 

Frustrations‐ Aggressionstheorie nach Dollard  

Giulia Kotulla  

John  Dollard,  ein  amerikanischer  Psychologe,  geht  davon  aus,  dass  Frustration  in  jedem  Fall  zur 
Aggression  führt.  Eine  Aggression  setzt  also  immer  eine  Frustration  voraus.  Kommt  es  zu  einer 
Frustration,  verändert  sich  der  Erregungszustand  eines  Individuums.  Durch  die  Aggression  kann  der 
erreichte  Zustand  einer  Erregung  wieder  heruntergefahren  werden,  was  von  Menschen  als 
Erleichterung wahrgenommen wird. Dass eine Situation durch Aggression abühlt, kann sich verfestigen 
und dazu führen, dass ähnliche Ereignisse mit ähnlichen Verhaltensmustern versucht werden zu lösen.   

Ein Beispiel hierfür ist, wenn man sich vorstellt, man möchte einen Faden durch ein dünnes Nadelloch 
führen. Das kann  frustrierend sein, wenn  immer neue Versuche gestartet werden, da der Faden der 
Öffnung entgleitet und schließlich zerfranst. Es muss ein Stück abgeschnitten werden und man beginnt 
noch einmal und es geht wieder schief. Es stellt sich die Frage wie man selbst reagieren würde und wer 
die eigenen Vorbilder bezüglich einer Reaktion auf eine Situation wie im Beispiel sind.   

Dollard ist der Auffassung, dass Aggression ein erlerntes Verhalten ist.  

 Quelle:  

https://www.abiweb.de/biologie‐verhalten/evolution‐und‐ 

verhaltensaenderungen/aggressionstheorie/frustrations‐aggressionstheorie‐nach‐dollard.html  
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Ökosystemische Ansatz 

Caroline Zoll 

Der ökosystemische Ansatz nach Uri Bronfenbrenner ist eine Theorie, die sich mit den Einflussfaktoren 
der menschlichen Entwicklung beschäftigt. Der Ansatz untersucht die Wechselbeziehungen zwischen 
der Umwelt und dem Verhalten der sich entwickelnden Person.  

"Die  Ökologie  der  menschlichen  Entwicklung  befaßt  sich  mit  der  fortschreitenden  gegenseitigen 
Anpassung zwischen dem aktiven, sich entwickelnden Menschen und den wechselnden Eigenschaften 
seiner  unmittelbaren  Lebensbereiche.  Dieser  Prozeß  wird  fortlaufend  von  den  Beziehungen  dieser 
Lebensbereiche untereinander und von den größeren Kontexten beeinflußt, in die sie eingebettet sind." 
(Bronfenbrenner  1981,  S.  37).  ,,Ein  Lebensbereich  ist  ein  Ort,  an  dem  Menschen  leicht  direkte 
Interaktion mit  anderen  aufnehmen  können.''  (Bronfenbrenner  1981,  S.38).  Die  Umwelt  beschreibt 
Bronfenbrenner als eine ineinandergeschachtelte Anordnung von Strukturen. (1981, S.38) Diese werden 
als Mikro‐, Meso‐, Exo‐ und Makrosysteme bezeichnet.  

Das Mikrosystem  ist  der  unmittelbare  Lebensbereich,  der  eine  Person umgibt, wie  zum Beispiel  die 
Familie oder das Klassenzimmer. Sie zeichnen sich durch charakteristische Tätigkeiten und Aktivitäten, 
Rollen und Beziehungen aus. Das Mesosystem ist ein System von einzelnen Mikrosystemen und umfasst 
die Wechselbeziehungen zwischen den Lebensbereichen, an denen die Person aktiv beteiligt  ist, wie 
zum  Beispiel  die  Beziehung  zwischen  Elternhaus  und  Schule.  Das  Mesosystem  entsteht  oder  wird 
erweitert, wenn die Person einen neuen Lebensbereich betritt. (vgl. ebd., S.41)  

Das Exosystem beschreibt  einen  oder mehrere  Lebensbereiche,  ,,[...]  an  denen  die  sich  entwickelte 
Person nicht  selbst beteiligt  ist,  in denen aber Ereignisse  stattfinden, die beeinflussen, was  in  ihrem 
Lebensbereich  geschieht,  oder  die  davon  beeinflußt  werden.''  (Bronfenbrenner  1981,  S.42). 
Bronfenbrenner  nennt  hier  folgende  Beispiele:  Der  Arbeitsplatz  der  Eltern,  die  Schulklassen  älterer 
Geschwister oder der Bekanntenkreis der Eltern.  

Das Makrosystem ,,bezieht sich auf die grundsätzliche formale und inhaltliche Ähnlichkeit der Systeme 
niedrigerer Ordnung (Mikro‐, Meso‐ und Exo‐), die in der Subkultur oder der ganzen Kultur bestehen 
oder  bestehen  könnten,  einschließlich  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Weltanschauungen  und 
Ideologien.''  (Bronfenbrenner  1981,  S.42).  Das  Makrosystem  hat  demnach  großen  Einfluss  auf  die 
anderen  Systeme  und  beinhaltet  unter  anderem Werte,  Normen  und  Gesetze,  die  die  persönliche 
Entwicklung beeinflussen.  

Literaturverzeichnis  

Bronfenbrenner  U.  (1981).  Die  Ökologie  der  menschlichen  Entwicklung.  Natürliche  und  geplante 
Experimente.  Stuttgart:  Ernst  Klett  Verlag.  ur  Beschreibung  von  Angst  vgl.  Studienmaterial  `Angst 
Deskription.Fol und Glossar 1(Kroll).  Allgemein kann mit Angst 

 

Resilienz  

Vanessa Mey 

Resilienz zeigt sich wenn Personen sich psychisch gesund entwickeln bzw. gesund bleiben, obwohl sie  
stark belastende Ereignisse erlebt haben. Die Person kann mittels Nutzung persönlicher Ressourcen die 
Risikosituation gut bewältigen, sie ist also psychisch widerstandsfähig. Resiliente Menschen fühlen sich 
nicht als „Opfer“. Sie verstehen sich als Herr oder Frau ihrer Lage und haben ein unbeirrbares Vertrauen 
in ihre eigene Handlungsfähigkeit.  

Wenn man an einem Punkt im Leben resilient ist, heißt das nicht, dass man das in allen Lebensbereichen 
oder in jeder Situation sein wird. Die Resilienz ist als Fähigkeit nicht stabil, sie kann sich verändern. Jeder 
kann diese Fähigkeit aufbauen und erlernen, auch noch Erwachsene. 

Es gibt folgende Schutz‐ bzw Risikofaktoren bei der Resilienz: 

stabile emotionale Bindung zu mindestens einer Bezugsperson 

Unterstützung im sozialen Umfeld 

strukturgebende Erziehung (normorientiert, beratend, emotional positiv) 
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Rollenvorbilder (wie man Belastungen gut bewältigt) 

kognitive Kompetenzen (z.B. Kommunikationsfähigkeit) 

Charaktereigenschaften (z.B. Frustrationstoleranz, Flexibilität, Humor)  

Selbstwirksamkeitserfahrungen, Selbstvertrauen, positives Selbstbild 

Fähigkeit Blick auf Lösung des Problems zu richten 

lebensbejahende Einstellung und positives Lebensgefühl, Optimismus 

Grundhaltung einer Person mit hoher Resilienz: 

,,Was auch immer auf mich zukommt, ich kann damit umgehen und werde eine Lösung finden. Ich kann 
etwas tun um die Krise, das Problem, die Niederlage oder den Fehlschlag zu bewältigen.“ 

Quellen: 

Klaus Fröhlich‐Gildhoff und Maike Rönnau‐Böse (2019): Resilienz, Ernst Reinhardt Verlag, München 

Zitat: https://www.palverlag.de/lebenshilfe‐abc/resilienz.html 

 

Systemische Beratung 

Marlene Lazar 

Die  Systemtheorie  sieht  sich  als  Methode  des  gedanklichen  Begreifens,  in  der  die Wirklichkeit  aus 
bestimmten Perspektiven betrachtet wird. Das System ist dabei sowohl das Grundmuster als auch die 
Leitvorstellung. Man betrachtet die Beziehung der Elemente und deren Merkmale untereinander und 
die Beziehung zu der Gesamtheit der Elemente, die das System darstellt. Typische Eigenschaften dieses 
Systems sind unter anderem Komplexität, Ganzheit, Integration und Sinn. (Vgl. Lüssi, 2001, S. 56‐58) 

Die Systemische Soziale Arbeit gilt nicht nur als Mittel zum Lösen von sozialen Problemen, sondern auch 
als umfassender und nicht mehr wegzudenkender Grundsatz. Es gilt nicht das klientzentrierte, sondern 
ein  systemorientiertes  Denken,  bei  dem  der  Mensch  als  systembestimmt  und  systembedürftig 
wahrgenommen wird. (Vgl. Lüssi, 2001, S. 220) Eine Art, systemische Soziale Arbeit auszuüben, ist die 
Form der Beratung. 

Bei solch einer Beratung gilt das Gespräch als Medium. Ziel ist es, Klarheit zu schaffen, worin das Problem 
besteht und die Befähigung des Klienten/der Klientin, durch ein verändertes Verhalten dieses Problem 
zu  lösen.  Resultat  der  Beratung  soll  keine  isolierte  Selbstreflektion  sein,  sondern  die  Einsicht  des 
Klienten/der Klientin in eine soziale Lage. Während des Gesprächs wird überlegt, inwiefern diese Lage 
durch die Persönlichkeit des Klienten/der Klientin, sowie durch sein Fühlen und Verhalten mitbedingt 
ist. Durch den Sozialarbeiter/die Sozialarbeiterin werden Problembeteiligte indirekt in die Beratung mit 
eingebunden.  Thematisiert  werden  deren  vermutliche  Problemsicht,  Interessen  und  Gefühle.  Zum 
Beispiel nimmt der Sozialarbeiter/die Sozialarbeiterin die Rolle der beteiligten Person ein und führt in 
dieser  Rolle  einen  problemerhellenden  Dialog  mit  dem  Klienten/der  Klientin.  Damit  soll  die 
systembezogene Einsicht gefördert werden. (Vgl. Lüssi, 2001, S. 394) Einen anderen Teil der Beratung 
kann man dem systemfunktionellen Verhalten widmen. Dabei sollen die Klient*innen üben, wie sie sich 
in einem System und/oder gegenüber einem anderen System adäquat verhalten. Es geht auf der einen 
Seite um das Erlernen einer Systemanpassung des Klienten/der Klientin, und auf der anderen Seite um 
die Systemveränderung durch den Klienten/die Klientin. (Vgl. Lüssi, 2001, S. 395) „Hier wie dort muss er 
in der Problemeinsicht gefördert, affektiv günstig beeinflusst, zu problemlösenden Tun oder Unterlassen 
motiviert,  bezüglich  seines  Verhaltens  instruiert,  in  Selbstbewusstsein  und  Eigenverantwortung 
gefestigt werden.“ (Lüssi, 2001, S. 395 Z. 6‐9) 

Im Allgemeinen soll also vor dem Hintergrund der disfunktionellen sozialen Systemzusammenhänge, die 
den Mittelpunkt der Problemanalyse bilden, die soziale Persönlichkeit des Klienten/der Klientin nicht 
nur entwickelt, sondern auch gestärkt und gestützt werden. (Vgl. Lüssi, 2001, S. 394‐395) 

Anbei eine Abbildung zu Grundhaltungen in der Systemischen Beratung. 
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Quellenangaben: 

 

Hänsel,  Markus:  Der  Ordnung  halber!  ‐  Grundlagen  der  systemischen  Beratung  in:  Vogel,  Martin  : 
Organisation außer Ordnung; V&R Göttingen; 2014 (Abbildung) 

 

Lüssi, Peter: Systemische Sozialarbeit – Praktisches Lehrbuch der Sozialberatung 5. Auflage; Verlag Paul 
Haupt; Bern, Stuttgart, Wien; 2001 

 

Trauma 

Jessica Wöbke 

Das  Wort  Trauma  kommt  aus  dem  Griechischen  und  bedeutet  Wunde/Verletzung.  In  der  Medizin 
verwendet man das Wort, wenn sich eine Person durch eine äußere Gewalteinwirkung  (  z.B. Unfall) 
verletzt hat. 

In der Psychologie  ist mit Trauma eine schwere seelische Verletzung gemeint, die durch ein Ereignis 
ausgelöst wurde. Dieses Ereignis überschreitet die Bewältigungsmöglichkeiten der Menschen und löst 
Ohnmacht, Kontrollverlust sowie Todesangst aus123. 

Beispiele  für  traumatischen  Ereignisse  können  körperliche  oder  sexuelle  Gewalt,  Entführungen, 
Terroranschläge, Krieg, Folter, Unfälle oder Naturkatastrophen sein.  

Das Trauma kann auf verschiedene Ebenen ausgelöst werden. Das heißt, dass die Betroffenen Personen 
direkt oder indirekt mit dem Ereignis konfrontiert sind.  

So haben sie zum Beispiel  

• eine außergewöhnliche Bedrohung am eigenen Leib erfahren müssen, 

• sie waren Zeugin oder Zeuge einer belastenden Situation eines anderen Menschen,  

• sie erfahren, dass einem nahestehenden Person etwas lebensbedrohliches widerfahren 
ist,  

                                            
123 Gahleitner 
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• oder sie werden direkt und  regelmäßig mit Menschen konfrontiert, die  traumatische 
Erlebnisse hatten124. 

Die verschiedenen Ereignisse werden nach Prof. Dr. Dr. Andreas Maercker, in man‐made‐disaster und 
akzidentelle Traumen unterteilt. Man‐made‐disaster sind menschlich verursachte  Traumatisierungen. 
Naturkatastrophen und Unfälle werden in akzidentelle Traumen einkategorisiert.  

Eine weitere Typisierung findet in der Dauer und Wiederholungen der traumatischen Ereignisse statt. 
Typ‐1‐Traumen beschreiben die kurz andauernden Ereignisse, sie haben ein Anfang und eine Ende. Die 
Typ‐2‐Traumen  dagegen  bezeichnet  Ereignisse  die  lange  anhalten  und  sich  wiederholen  (siehe 
Abbildung 1)125. 

 

Abbildung 1: Typologie von Traumatischen Erignissen, Maercker  

1 

Reaktionen und Folgen traumatischer Ereignisse  

Die Folgen eines Traumas sind abhängig von der Art, den Umständen und der Dauer. Zudem kommt es 
auf  den  Entwicklungsstand  der  Person  sowie  auf  die  vorhandenen  sozialen  und  gesellschaftlichen 
Ressourcen an. 

Gravierend  sind  die  langanhaltenden  oder  frühkindlichen  Traumata,  wie  sexueller Missbrauch  oder 
Krieg.  Es  gehen  die  Gefühle  von  Sicherheit  und  Geborgenheit  in  der  Welt  verloren.  So  hat  ein 
frühkindliches Trauma starke seelische Auswirkungen auf die Entwicklung, als bei Erwachsenen, deren 
Entwicklungsstand bereits abgeschlossen ist126. 

Zudem wurde  in der Hirnforschung nachgewiesen, dass Traumata sich  im Gedächtnis verankern und 
tiefgreifende Spuren  in der Persönlichkeitsentwicklung  führen. Dies hat die  Folge, dass es  zu akuten 
Belastungsreaktionen und zur posttraumatischen Belastungsstörungen (PTBS) kommen kann. 

Die  akute  Belastungsreaktion  (ICD‐  10  F43.0)    ist  eine  direkte  Folge  auf  ein  traumatisches  Ereignis. 
Personen  können  sich  teilnahmslos,  verwirrt  fühlen  und  ziehen  sich  zurück.  Auch  können  sie  sich 
weiterhin  stark  bedroht  fühlen  und  sind  aufgrund  dessen  dauerhaft  unruhig.  Zudem  kann  es  zu 
Erinnerungslücken  führen,  was  die  Folge  haben  kann,  dass  sie  ihr  „Ich“  oder  andere  Personen  als 
befremdlich  oder  unwirklich  sehen.Zusammenhängend  können  Depression,  Angst‐  und 
Suchterkrankungen folgen.127 

                                            
124 Steinke 
125 Maercker 
126 Gahleitner 
127 ICD ‐ Code 
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Eine weitere Folgestörung kann die posttraumatische Belastungsstörung (PTBS) sein. 

Eine PTBS „ entsteht als eine verzögerte oder protrahierte (verlängerte) Reaktion auf ein belastendes 
Ereignis  oder  eine  Situation  kürzerer  oder  längerer  Dauer,  mit  außergewöhnlicher  Bedrohung  oder 
katastrophenartigem Ausmaß, die bei fast jedem eine tiefe Verzweiflung hervorrufen würde“ (ICD‐10, F 
43.1). 

Merkmale einer PTBS sind:  

• Flashbacks des Traumas 

• Albträume, Schlafstörungen 

• betäubt sein, emotionale Stumpfheit 

• Gleichgültigkeit und Teilnahmslosigkeit 

• Zurückgezogenheit 

• Schreckhaftigkeit 

• Depressionen 

• Suizidgedanken 

Weiter heißt es „Der Verlauf ist wechselhaft, in der Mehrzahl der Fälle kann jedoch eine Heilung erwartet 
werden. In wenigen Fällen nimmt die Störung über viele Jahre einen chronischen Verlauf und geht dann 
in eine andauernde Persönlichkeitsänderung über.128“ Behandlung eines Traumas: 

Es gibt viele  verschiedene Therapien um ein Trauma zu behandeln. Die Psychotherapie wird bei der 
Behandlung  empfohlen.  Diese  umfasst  die  Aufklärung  des  Krankheitsbilds,  das  Erlernen  von 
Entspannungstechniken, Traumakonfrontation und vieles mehr. Die betroffenen Personen lernen, dass 
sie  auf  ein  unnormales  Ereignis  normal  reagieren.  Bei  Kindern  und  Jugendlichen  wird  eine  im 
Entwicklungsstand gerechte Psychotherapie angeboten. 

Weitere Behandlungsmöglichkeiten sind medikamentöse Behandlungen, wie Antidepressiva. 

Umstehende  Personen  wie  Familie  und  Freunde,  können  die  betroffenen  Personen,  mit  seinem 
Einverständnis, unterstützen. Die Vermittlung von Sicherheit, Anwesenheit und die betroffene Person 
selbstbestimmt entscheiden zu  lassen kann hilfreich sein. Zudem  ist eine ruhige, klare und deutliche 
Kommunikation aufbauend. 

Quellen: 

Andreas  Maercker  (2014)  Handout  Professor  Maercker‐  Psychotraumatologie:Neues  Wissen  und 
Evergreen  ‐  Universität  Zürich  https://www.klinikschuetzen.ch/fuer‐fachpersonen/fort‐und‐
weiterbildung?command=detail&id=221&return=archive [15.05.2020] 

Andrea Steinke (2018) ‐ Was ist ein seelisches Trauma? ‐ Bundeministerium für Familie, Soziales Frauen 
und Jugend https://kita‐einstieg.fruehe‐chancen.de/service/wissen‐kompakt/ [15.05.2020] 

ICD – 10 Code https://www.icd‐code.de/icd/code/F43.1.html [15.05.2020] 

Silke Birgitta Gahleitner (2017): Trauma: Deutscher Verein für öffentliche und private Fürsorge e.V. (Hg.): 
Fachlexikon der Sozialen Arbeit. Baden‐Baden: Nomos Verlagsgesellschaft, S. 916 

2 

 

 

Das Wort, wenn sich eine Person durch eine äußere Gewalteinwirkung ( z.B. Unfall) verletzt hat. 

In der Psychologie  ist mit Trauma eine schwere seelische Verletzung gemeint, die durch ein Ereignis 
ausgelöst wurde. 

Dieses  Ereignis  überschreitet  die  Bewältigungsmöglichkeiten  der  Menschen  und  löst  Ohnmacht, 
Kontrollverlust sowie 

                                            
128 ICD ‐ Code 
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Todesangst aus1. 

Beispiele  für  traumatischen  Ereignisse  können  körperliche  oder  sexuelle  Gewalt,  Entführungen, 
Terroranschläge, Krieg, 

Folter, Unfälle oder Naturkatastrophen sein. 

Das Trauma kann auf verschiedene Ebenen ausgelöst werden. Das heißt, dass die Betroffenen Personen 
direkt oder 

indirekt mit dem Ereignis konfrontiert sind. 

So haben sie zum Beispiel 

• eine außergewöhnliche Bedrohung am eigenen Leib erfahren müssen, 

• sie waren Zeugin oder Zeuge einer belastenden Situation eines anderen Menschen, 

• sie erfahren, dass einem nahestehenden Person etwas lebensbedrohliches widerfahren ist, 

•  oder  sie  werden  direkt  und  regelmäßig  mit  Menschen  konfrontiert,  die  traumatische  Erlebnisse 
hatten2. 

Die verschiedenen Ereignisse werden nach Prof. Dr. Dr. Andreas Maercker, in man‐made‐disaster und 
akzidentelle 

Traumen  unterteilt.  Man‐made‐disaster  sind  menschlich  verursachte  Traumatisierungen. 
Naturkatastrophen und 

Unfälle werden in akzidentelle Traumen einkategorisiert. 

Eine weitere Typisierung findet in der Dauer und Wiederholungen der traumatischen Ereignisse statt. 
Typ‐1‐Traumen 

beschreiben die kurz andauernden Ereignisse, sie haben ein Anfang und eine Ende. Die Typ‐2‐Traumen 
dagegen 

bezeichnet Ereignisse die lange anhalten und sich wiederholen (siehe Abbildung 1)3. 

1 Gahleitner 

2 Steinke 

3 Maercker 

1 

Abbildung 1: Typologie von Traumatischen Erignissen, Maercker 

Reaktionen und Folgen traumatischer Ereignisse 

Die Folgen eines Traumas sind abhängig von der Art, den Umständen und der Dauer. Zudem kommt es 
auf den 

Entwicklungsstand der Person sowie auf die vorhandenen sozialen und gesellschaftlichen Ressourcen 
an. 

Gravierend  sind  die  langanhaltenden  oder  frühkindlichen  Traumata,  wie  sexueller Missbrauch  oder 
Krieg. Es gehen die 

Gefühle von Sicherheit und Geborgenheit in der Welt verloren. So hat ein frühkindliches Trauma starke 
seelische 

Auswirkungen  auf  die  Entwicklung,  als  bei  Erwachsenen,  deren  Entwicklungsstand  bereits 
abgeschlossen ist4. 

Zudem wurde  in der Hirnforschung nachgewiesen, dass Traumata sich  im Gedächtnis verankern und 
tiefgreifende 

Spuren  in  der  Persönlichkeitsentwicklung  führen.  Dies  hat  die  Folge,  dass  es  zu  akuten 
Belastungsreaktionen und zur 

posttraumatischen Belastungsstörungen (PTBS) kommen kann. 
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Die  akute  Belastungsreaktion  (ICD‐  10  F43.0)  ist  eine  direkte  Folge  auf  ein  traumatisches  Ereignis. 
Personen können sich 

teilnahmslos,  verwirrt  fühlen  und  ziehen  sich  zurück.  Auch  können  sie  sich weiterhin  stark  bedroht 
fühlen und sind 

aufgrund dessen dauerhaft unruhig. Zudem kann es zu Erinnerungslücken führen, was die Folge haben 
kann, dass sie ihr 

„Ich“  oder  andere  Personen  als  befremdlich  oder  unwirklich  sehen.Zusammenhängend  können 
Depression, Angst‐ und 

Suchterkrankungen folgen.5 

Eine weitere Folgestörung kann die posttraumatische Belastungsstörung (PTBS) sein. 

Eine PTBS „ entsteht als eine verzögerte oder protrahierte (verlängerte) Reaktion auf ein belastendes 
Ereignis oder eine 

Situation kürzerer oder längerer Dauer, mit außergewöhnlicher Bedrohung oder katastrophenartigem 
Ausmaß, die bei 

fast jedem eine tiefe Verzweiflung hervorrufen würde“ (ICD‐10, F 43.1). 

Merkmale einer PTBS sind: 

• Flashbacks des Traumas 

• Albträume, Schlafstörungen 

• betäubt sein, emotionale Stumpfheit 

• Gleichgültigkeit und Teilnahmslosigkeit 

• Zurückgezogenheit 

• Schreckhaftigkeit 

• Depressionen 

• Suizidgedanken 

Weiter heißt es „Der Verlauf ist wechselhaft, in der Mehrzahl der Fälle kann jedoch eine Heilung erwartet 
werden. In 

wenigen Fällen nimmt die Störung über viele Jahre einen chronischen Verlauf und geht dann  in eine 
andauernde 

Persönlichkeitsänderung über.6“ 

Behandlung eines Traumas: 

Es gibt viele  verschiedene Therapien um ein Trauma zu behandeln. Die Psychotherapie wird bei der 
Behandlung 

empfohlen. Diese umfasst die Aufklärung des Krankheitsbilds, das Erlernen von Entspannungstechniken, 

Traumakonfrontation und vieles mehr. Die betroffenen Personen lernen, dass sie auf ein unnormales 
Ereignis normal 

reagieren.  Bei  Kindern  und  Jugendlichen  wird  eine  im  Entwicklungsstand  gerechte  Psychotherapie 
angeboten. 

Weitere Behandlungsmöglichkeiten sind medikamentöse Behandlungen, wie Antidepressiva. 

Umstehende  Personen  wie  Familie  und  Freunde,  können  die  betroffenen  Personen,  mit  seinem 
Einverständnis, 

unterstützen. Die Vermittlung von Sicherheit, Anwesenheit und die betroffene Person selbstbestimmt 
entscheiden zu 

lassen kann hilfreich sein. Zudem ist eine ruhige, klare und deutliche Kommunikation aufbauend. 

Quellen: 
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Andreas  Maercker  (2014)  Handout  Professor  Maercker‐  Psychotraumatologie:Neues  Wissen  und 
Evergreen ‐ Universität Zürich 

https://www.klinikschuetzen.ch/fuer‐fachpersonen/fort‐und‐
weiterbildung?command=detail&id=221&return=archive [15.05.2020] 

Andrea Steinke (2018) ‐ Was ist ein seelisches Trauma? ‐ Bundeministerium für Familie, Soziales Frauen 
und Jugend 

https://kita‐einstieg.fruehe‐chancen.de/service/wissen‐kompakt/ [15.05.2020] 

ICD – 10 Code https://www.icd‐code.de/icd/code/F43.1.html [15.05.2020] 

Silke Birgitta Gahleitner (2017): Trauma: Deutscher Verein für öffentliche und private Fürsorge e.V. (Hg.): 
Fachlexikon der Sozialen Arbeit. Baden‐Baden: Nomos Verlagsgesellschaft, S. 916 

 

6. Kapitel: Ausblick 

 
In Kürze  feiert  die KHSB  sein 30jähriges Bestehen und der  Studienschwerpunkt beendet mit  diesem 
Reader sein 20jähriges dynamisch wechselvolles Wirken in der KHSB. Mit der Reform des Studienganges 
BA Soziale Arbeit und dem Weggang der Lehrenden sind neue Formate zu erwarten. Das ist auch gut so, 
denn `alles hat seine Zeit`.  
 
Das  gilt  auch  für  das  gegenwärtige  Studium  im  SSP‐FL.  Auch  wenn  die  Reflexion  des 
Studienschwerpunktes FL 2019‐2020 noch bevor steht, so ist es sicherlich nicht anmaßend, wenn wir 
schon  heute  –  im  Prozess  der  Zusammenstellung  dieses  Readers  ‐  als  ein  Ergebnis  der  Reflexion 
feststellen können, dass  für  alle Beteiligten dieser  Studienschwerpunkt  FL eine  Lehr‐ und  Lernphase 
darstellte, deren Ausgang ungewiss war. Da jedoch alle Beteiligten Mut zum Anfang hatten und sich mit 
Offenheit und Engagement auf das Kommende im steten Bemühen um kollegialen Diskurs einließen, 
war Erfolg zu erwarten. Das zeigte sich besonders jetzt in der Corona bedingten Ausnahmesituation. Ein 
Präsenzstudium war nicht mehr möglich, doch auch hier war das Leitrichtung:   Mut zum Anfang und 
Kreativität suchen und in der Gestaltung z.B. der Präsentationen umsetzen.    
Als  Lehrende  waren  wir  immer  wieder  gefordert,  Theorie‐  (Wissen),  Praxisanwendung  und  ‐
herausforderung  (Können)  und  professionelle  Haltung  (Habitus)  durch  inhaltliche  und  methodische 
Seminarangebote für alle Seminarbeteiligten zu ermöglichen und dabei sowohl die ausgesprochenen als 
auch  die  unausgesprochenen  Erwartungen  zu  berücksichtigen.  Dass  hierbei  sicherlich  nicht  alle 
Erwartungen erfüllt werden können – ist menschlich.   
Wir  sind  jedoch  davon  überzeugt,  dass  wir  alle  gemeinsam,  Studierende  und  Lehrende,  in  diesem 
Schwerpunktseminar dem Ziel des Studiums, eine Familienbezogene Soziale Arbeit zu verstehen und zu 
gestalten ein großes Stück gerecht geworden sind.   
 
Zu Recht teilen wir der Praxis mit, sie können sich auf die angehenden Fachkräfte der Sozialen Arbeit 
aus diesem Studienschwerpunkt freuen. Es sind motivierte, theoretisch reflektierende und methodisch 
kreative Studentinnen und Studenten, die die zwingend erforderliche enge Verzahnung von Theorie und 
Praxis mit Sicherheit auch in ihrer zukünftigen Berufstätigkeit mit Engagement und Kreativität fortsetzen 
und zur weiteren Professionalität der Sozialen Arbeit beitragen werden. 
 
Nun  wünschen  wir  Ihnen,  liebe  Studentinnen  und  Studenten  dieses  letzten  Durchganges  des 
Studienschwerpunktes FL nicht nur einen erfolgreichen Studienabschluss, sondern auch, dass Sie sich in 
Zukunft  dieses  Theorie‐Praxis  Verständnis  erhalten  und  bei  den  tagtäglichen Herausforderungen    in 
Ihren vielfältigen Praxiskontexten angemessen anwenden und  ihre daraus gewonnenen Erfahrungen 
dann in den Theorie‐Praxisdiskurs wieder einfließen lassen.  
 
Mit besten Grüßen an Sie 
 
Christian Freisen       Sylvia Kroll        Doreen Schrötter 
 


